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Dreikönigsnacht 
Erzählung von Luiſe Weſtkirch 


uf dem Hof der Annkathrin Meyer⸗Puvogel in 
A Antweier ging's hoch her. Vor kaum ſechs Monaten 
hatten auf der Diele die Totenlichter um den Sarg des 
Bauern gebrannt. Heute feierte die Witwe Hochzeit. Ein 
wenig eilig war das. Aber ein Hof braucht einen Herrn, 
und Timm Bormeyer, der Bräutigam, war ein tüchtiger 
Kerl. Woher er kam, wußte ſo recht niemand. Es fiel 
aber auch keinem ein, danach zu fragen, wenn Bormeyer 
ihm gegenüberſtand in ſeiner trotzigen Entſchloſſenheit, 
ſeiner überlegenen Sicherheit, jedes Glied ſeines Körpers 
geſchwellt von faſt brutaler Kraft. In Scharmbeck hatte 
er als Viehhändler geſeſſen und war oft zu Lebzeiten des 
Bauern auf dem Puvogelhof vorgeſprochen in Geſchäf⸗ 
ten, manchmal auch freundſchaftlich. Nun heiratete er 
ein. Das war vorteilhaft für ihn und für Annkathrin. 
Die Koloniſten von Antweier begriffen's gut. Unzufrie⸗ 
den mit der Heirat war vielleicht nur die Haustochter, Liß. 
Aber die zeigte es nicht, ein blaſſes, flachshaariges Ge⸗ 
ſchöpf, das völlig verſchwand neben der ſtattlichen 
Mutter. | 
Am Schmalende des Brauttifches ſaß der junge Ehe⸗ 
mann, dunkeläugig, mit kurzer Stirn unter ſtarrem, 
ſchwarzem Haar, mit ausladenden Backenknochen und 
einem Kinn, das mit vorgeſchobener Unterlippe ſchier 
viereckig aus der Geſichtslinie vorſtach. Ihm gegenüber 
am anderen Schmalende des Tiſches thronte Ann⸗ 
kathrin in der Uppigkeit ihrer achtunddreißig Jahre, derb, 
geſund und lärmend. Die Ehrengäſte füllten die Breit⸗ 
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ſeiten, während Flet und Diele hinunter an langen 
Tiſchen, je nach Rang und Würden, die übrigen Ge⸗ 
ladenen geordnet ſaßen, dem Hochzeitertiſch zunächſt die 


Alten, dann die Jugend, an der letzten Tafel Knechte 


und Mägde; denn von jedem Hof nahm mit dem Bauern 
auch das Geſinde an der Hochzeit teil. 

Am Tiſch der Alten ſprach jetzt Clüvers Mutter, die 
faſt Neunzigjährige, und Stille entſtand, denn die von 
Antweier hörten Mudder Clüvers gern reden, weil 
keiner wie ſie Beſcheid wußte in allen alten Geſchehniſſ en 
und dunklen Sagen des Moors. 

„Is ein ganz beſonderen Dag, der heilige Dreikönigs⸗ 
dag, an den du Hochzeit machſt,“ ſprach die Alte, „ein 
Dag, an den ein' woll vermöcht', einen Blick zu tun in 
künftige Dagens, wenn ſolch ein Vorwit uns Menſchens 
bekommlich un paßlich wär'.“ 

„Was ſagſt? rief die junge Frau. „Ein' Blick in Bit, ` 
tige Dagens? Ja, den wären wir woll verlangend zu 
tun. Was meinſt, Timm?“ 

Der Ehemann machte eine verächtlich abwehrende 
Handbewegung. 

„In künftige Dagens,“ fuhr die Alte fort, „oder kann 
ſein, auch in vergangene. Denn, weißt, in der heiligen 
Dreikönigsnacht um die Mitternachtſtunde hebt alle 
ſtumme Kreatur an mit Menſchenzungen un in Men⸗ 
ſchenſprache zu reden un zu zeugen von dem, was ge⸗ 
weſen is, oder dem, was werden wird.“ 

„Haſt fie all ſnaken hören, Clüvers Mudder, die 
ſtumme Kreatur?“ ſpottete der junge Ehemann. 

Die Alte ſchüttelte den Kopf. „Ich nich, Timm Bor⸗ 
meyer — un kein lebendiger Menſch aus mein' Bekannt⸗ 
ſchaft. Denn weil ſolch unheimliche Geheimniſſe uns 
Menſchenkinders nich zuträglich ſind, ſo hat der Herrgott 
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das Gruſeln und das Schuddern davor geſetzt, un 
Chriſtenleute tun gut, auf ſo 'ne Zeichens zu achten. 
Woll aber hat mir mein' Großmudder von ein' Bauern 
in Worpsende vertellt, den ſein Vorwitz nich hat ruhen 
laſſen un is heimlich aufgeſtanden in der heiligen Drei⸗ 
königsnacht, um ſein Vieh zu belauſchen. Es is aber nich 
zu fein’ Heil ausgeſlagen. Denn am Morgen haben fein’ 
Knechte ihn dot unter der Krippe gefunden.“ 

Bormeyer lachte. „Gleich dot auch noch. Muß ein 
ausnehmend ſlappen Kerl geweſen fein.” 

„Weiß nich, Timm Bormeyer. Solch ein' Verkehrung 
der Natur is was zu mächtig für menſchliches Begreifen. 
Auch verdrägt es nich jeder, ein' fein’ geheimſten Ver⸗ 
gehungens offenbaren zu hören.“ 

„Durch ſein' Pferdens un Kühens gar! Was?“ 

„Nee, Timm Bormeyer, durch unſren Herrgott, der 
aus der ſtummen Kreatur ſpricht.“ 

Bormeyer warf den Kopf in den Nacken. „Könnt' mich 
nich in Verſuchung führen, auszuproben, Clüvers Mud⸗ 
der. Was geweſen is, das weiß ich von alleine. Un was 
kommen ſoll, das kann ich abwarten.“ 

Auf den Tiſch der Knechte und Mägde ganz unten 
ſetzte eben Liß die Schüſſel mit ſüßem Roſinenreis. 
Neben einem ſonngebräunten Burſchen blieb ſie ſtehen. 
Das war Jan Peters, ein junger Heidjer, der im Som⸗ 
mer für Nachbar Wente Heide geſchnitten hatte, und 
jetzt für einen erkrankten Knecht dort aushalf. Er hatte 
ein ſtilles Gefallen an der verſchloſſenen Liß gezeigt, der 
ſich die übrigen Burſchen fernhielten, und mit dem Haus⸗ 
ſtand des Bauern war auch er zur Hochzeit gekommen. 

Liß ſeufzte. „Ich wär' woll verlangend einen Blick zu 
tun — nich in künftige, aber in vergangene Dingens,“ 
ſagte fie leiſe. „Ausnehmend verlangend wär' ich, die 
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Umſtändens zu wiſſen, wie mein Vader zu ſein' gewalt⸗ 


ſames Ende gekommen is.“ 

„Was gibt's da Beſonderes z wiſſen?“ meinte achſel⸗ 
zuckend einer der Knechte. „In ein' Torfkuhle is der 
Bauer geraten, als er zu nachtſlafender Zeit von Scharm⸗ 


beck nach ſein' Hof ging. Is der erſte nich, dem das 


paſſiert, un wird der letzte nich ſein, ſolang der Wirt zum 
‚Grünen Baum‘ ein’ guten Sluck ausſchenkt.“ 

Das Blut ſtieg Liß in die blaſſen Wangen, ſie biß 
ſtumm ihre Unterlippe. 

„Du haſt ja dazumal den Bauern zuerſt sefunden, 
Jan,“ ſprach der Knecht weiter. 

„Ja,“ antwortete der Burſch kurz. | | 

„Wie biſt eigentlich drauf gekommen, ihn juftinent 
an den Fleck zu ſuchen? — Du mußt doch ein’ Ver⸗ 
mutung gehabt haben.“ 

Jan zögerte. Aber die Augen der Liß ſahen, fich wei⸗ 
tend, mit ſo flehendem Ausdruck ihn an, daß er faſt 
wider ſeinen Willen entgegnete: „Mir war das, als hätt' 
ich am vorherigen Abend den Bauern in der Pen 
geſehen.“ | 

„Geſehen? — Du haft mein’ Vader geſehen?“ 

„Ihn oder ein' andren — ich kann's nich für gewiß 
ſagen. Bloß, als ich mein Heidlee auf die Schulter nehm', 
weil daß die Sonne all lang untern Moorrand herunter 
war un weggehn wollt' von dem Fleck, an dem ich tags⸗ 
über Heide gefnitten hatte, da meint’ ich, daß weit, weit 
ab was Lebendiges ſich rührte. Wie denn an 'n andern 
Dag Bauer Wente zu mir ſagt, daß ſie Wilm Meyer 
vom Puvogelhof ſuchen, da dacht' ich: ſieh mal zu in 
der Richtung. So hab' ich ihn gefunden.“ 


Vom Brauttiſch wurde Ruhe geboten. Der Hochzeit | 


bitter begann feine luſtigen Reime auf Braut und Bräu⸗ 


| 
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tigam und jeden Ehrengaſt herzuſagen. Die Köpfe 
wandten ſich. Ein einziges Gewoge lachender Geſichter 
waren Flet und Diele. Mit einem Seufzer glitt Liß an 
ihren Platz zurück. | | u 
Die Augen des braunen Burſchen folgten ihr mit 
warmem Leuchten. Keine Schönheit, die junge Liß 
Meyer. Aber die Bewegungen der ſchlanken Geſtalt 
waren leiſe und weich, ihr längliches, von Sommer⸗ 
ſproſſen geſprenkeltes Geſicht wurde erhellt durch ein 
Paar Augen voll Ehrlichkeit und ſtiller Güte. Daß ſie 
nicht froh war am Hochzeitstag der Mutter, ließ ſich 
verſtehen. Aber Jan Peters war's, froh und voll Dank⸗ 
barkeit. Denn wäre ſie unvermählt geblieben, die ſtatt⸗ 
liche Annkathrin, nimmer hätte ein armer Heidjer ſeinen 
Wunſch erheben dürfen zu ihrer Tochter und einzigen 
Erbin. Nun ſchloß ſie eine neue Ehe; Söhne, Hoferben 
waren zu erwarten, und da die Koloniſtenſtelle urſprüng⸗ 
lich ihr gehörte, Wilm Meyer ſeinerzeit nur eingeheiratet 
hatte, ſo war ſeine Tochter durch dieſe Hochzeit eine arme 
Dern, ein ganz überflüſſiges Anhängſel im Vaterhaus, 
und vielleicht froh, es zu verlaſſen. — Wie die Dirne 
grübelte über des Vaters Tod! — Seltſam! Auch Jan 
Peters machte ſich ſeine Gedanken darüber. Denn an 
jenem Abend — beſchwören konnte er's ja nicht, zu groß 
war die Entfernung, zu tief ſchon die Dämmerung — 
doch meinte er beſtimmt, daß er zwei Geſtalten geſehen 
habe auf der weiten, öden Fläche gegen den kalten Oſt⸗ 
himmel. — Die Leiche des Ertrunkenen wies keine 
Wunde, keine Spur von Gewalt und der Lederbeutel in 
ſeinem Gürtel ſtrotzte unberührt von harten Talern. So 
hatte Jan von ſeiner Wahrnehmung geſchwiegen. Um 
keinen Preis würde er das Gemüt der Tochter damit 
beunruhigt haben. Überhaupt, wozu ſich das Leben ver⸗ 
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derben mit dunklen Vermutungen über Dinge, die ge⸗ 

ſchehen und unabänderlich ſind, wenn die Zukunft im 

hellſten Hoffnungsglanz vor einem Menſchen liegt? 
Eben erhob Bormeyer ſein Glas, trank mit lauter 


Stimme auf Glück und Gedeihen ſeiner Ehe. Wie ihm 


die Augen dabei funkelten! Ja, er ſetzte ſich auf ein 
warmes Plätzchen! Jan Peters gönnte es ihm. Des 
Bauern Glück ſchuf ja ſein eigenes. 

Jetzt erhob fich die Hochzeits geſellſchaft, um nach altem 
Brauch bei den nächſten Nachbarn den Kaffee zu trinken. 
In Paaren und in Gruppen zogen die Feiernden die 
Dorfſtraße hinunter. Jan geſellte ſich zu Liß, die als 
letzte, geſenkten Kopfes, den Frohen folgte. 

„Liß!“ 

Sie wandte ſich fragend zu ihm. 

„Liß, Wente ſein Jungknecht is all wieder auf 'n 
Damm. Ich bleib’ dr nu nich länger in Antweier. Un 
da — da — wär ich woll verlangend, dich um was zu 
bitten.“ 

„Wenn das in mein' Macht ſteht, Jan, denn kannſt 
gewiß ſein, daß ich dir nich abſlage, was dich freut.“ 

Jan ſchüttelte den Kopf. „Wenn du mich mit ſo tod⸗ 
traurige Augens anguckſt, Dern, ſo verſlägt mir's die 
Rede.“ 

„Wie ſollt' ich woll froh ſein? Wie ſollt' ich an irgend 
ein Dag froh ſein?!“ 

„Weil dein' Mudder dir ein' Stiefvader gibt? Weil du 
dein’ Hof verluſtig gehſt?“ 

Liß ſchlang die Hände ineinander. Leiſe kamen die 
Worte, aber ſchwer von Weh. „Mein' Mudder hat nie 
nach mir gefragt, un nie nach Vader. Ich hab' keinen, 
keinen Menſchen auf der weiten Welt, der zu mir ſteht.“ 

„Doch, du haſt ein', Liß. Un der geht neben dir. Süh, 
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verleden Sommer all hat das Wort mir oftmalen über 
die Lippen wollen: Liß, ich hab' dich lieb, lieb wie kein“ 
Menſchen ſonſt! Ich hab's verſluckt. Ein armer Heidjer, 
nich wahr? un ein' Hoferbin! Da is mir's denn wie ein 
Glücksbotſchaft in die Ohren geklungen, als ſie im Moore 
vertellten: Annkathrin Meyer⸗Puvogel freit. Nu is die 
Liß nich länger ein' Hoferbin, hab' ich mir geſagt, un 
kann ſein, es gefällt ihr nich mehr auf 'n mütterlichen 
Hof, un ſie nimmt vorlieb mit ein', der ihr kein' Reich⸗ 
tümer zu bieten hat, man bloß ſein' ehrliche Lieb' un 
ſein' guten Willen.“ 

Liß hatte den Kopf noch SES geſenkt. Sie atmete 
ungeſtüm. b 

„Liß, ſag ein Wort.“ 

Da hob ſie das Geſicht und durch Tränen N 
ihre Augen ihn an. 

„O Jan, is das wahr? Is das wirklich wahr? — 
Haſt mich lieb? — Hat ein Mae auf der Welt mich 
lieb?“ 

Der Hochzeitſchwarm war ſchon ins Haus getreten. 
In ihrer Ergriffenheit blieben die beiden zurück. Am Back⸗ 
ofen war's, den junge Edeltannen wie ein Wäldchen 
umſchloſſen. Jan zog das Mädchen in ſeine Arme, 
küßte ſie. 

„Nu wird das Wort wahr, daß ein' Hochzeit die ander’ 
macht. Nu ſei froh, Dern.“ a 

Sie hatten keine Eile, ins Haus zu gehen. Viel, ſehr 
viel gab's, was ſie einander erzählen mußten. Sie übten 
auch keine Vorſicht. Die Welt um ſie war verſunken. So 
ſah Bormeyer von ſeinem Platz am Fenſter aus das 
Paar. Er ſah's mit entrüſtetem Staunen. Zwei flinke 
Hände find ein Reichtum im Moor. Dieſe Hände ver: 
lieren, und Truhen und Sparſtrumpf auftun obenein, 
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um einen Brautſchatz auszuzahlen, die Ausſicht erſchien 
ihm faſt wie Raub. Wer hätte auch dem ſcheinheiligen 


Ding, das kaum wagte, einem Burſchen ins Geſicht zu 
ſehen, ſolche Heimtücke zugetraut? 


Verſtohlen winkte er ſeiner Frau. | 

„Guck eins, Annkathrin. Is die Bendelei da nach 
dein' Sinn?“ 

Annkathrin wurde‘ glühendrot vor Zorn. „Ich will 

die Dern lehren!“ 
D Sobald Liß in die Stube trat, ſtrahlend in ihrem 
jungen Glück, zog ſie ſie beiſeite, raunte ihr zu: „Was 
ſoll ſo 'n Bedragen bedeuten? Läßt dich abſmucken vor 
aller Leute Augen von ſo 'n windigen Heider Saft fein’ 
Scham, d du? Pfui, Schande!“ 

„Jan Peters hat mich lieb, Mudder, un ich ...“ 

„Still biſt! Die Dochter vom Puvogelhof freit ae 
Bauernſohn, oder fie Prett Fein’! Unnerſteh dich nochmal 
mit den Lumpen zu pouffieren! Unnerſteh dich nur, dich 
im Danz von ihm ſwenken zu laſſen, denn haſt in mein' 
Haus nix mehr verloren, un nix von dem Meinigen ſoll 
dir werden. Denn kannſt Hungerpoten ſaugen gehn mit 
dein' feinen Schatz. Nu nimm dich zuſammen un laß 
das Plärren! Ich will Fein’ rote Augens ſehen an mein’ 
Hochzeits dag. Du kennſt mich un weißt, daß ich zu End' 
führ', was ich will.“ 

D konnte ihr Schluchzen nicht erſticken. Eben noch fo 
glücklich, und nun all ihre Hoffnungen vernichtet! Der 
einzige Freund ihr genommen! Auf dem Hof würde ſie 
bleiben müſſen, bei der Mutter, die nichts nach ihr 
fragte, dem Stiefvater, den ſie fürchtete, ausharren 
in Einſamkeit ein ganzes Leben lang. Sie wagte doch 
nicht, ſich zur Wehr zu ſetzen, wagte nicht einmal, 
ihren Schmerz zu zeigen. In einen ſtillen Winkel ab: 
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ſeits von den Feiernden verkroch ſie ſich und weinte in 
hilfloſem Jammer. 

Unterdes gl dite Lüerke, der alte Knecht vom Puvogel⸗ 
hof, ſich zu Jan, der draußen am Brunnen ſtand, ver⸗ 
träumt in ſeinem Glück. 

„Jan Peters, he! Ich möcht' woll ein Wort im Ver⸗ 
trauen mit dich reden. Du kommſt mit dein' Heidlee in 
ſo viele Koloniens, kennſt ſo viel Höfens. Is nich irgend⸗ 
wo ein Platz frei für ein' alten Kerl wie ich?“ 

Jan ſah ihn erſtaunt an. „Willſt dich denn verändern?“ 

"ebe ſog an feiner Pfeife. „Das mag woll fo kom⸗ 
men.“ 

„Hör, Lüerke, mahnte Peters, „das würd’ ich mir 
überlegen. Dienſt nu all zwanzig Jahr auf m Puvogel⸗ 
hof. 

„Zweiunzwanzig, Steen Lüerke. „Ich bin ſchon 
bei der Bäuerin ihren Vadder Knecht geweſen.“ 

„Un nu willſt mit eins fort?“ f 

„Nu is Timm Bormeyer der Bauer.“ 

„Haſt dich denn veruntürt mit ihn?“ 

„Das nich. Aber ich mag ſein' Augens nich.“ 

„Un darum willſt abtrecken?!“ 

„Ich geb' was auf die Augens von den Menſchen. Tu 
dich man in der Stille um nach ein' neuen Platz für 
mich, Jan Peters, un ſollſt auch dafür bedankt ſein.“ 

Aus der Haustür quoll der Schwarm der Gäſte. Vier 
Nachbarn rechts, vier Nachbarn links hatten Kuchen ge⸗ 
backen und wollten mit dem Beſuch der Hochzeiter beehrt 
werden. Da konnten ſie bei keinem lange verweilen. Jan 
hielt Umſchau nach Liß. Aber die ſaß in ihren Winkel 
verkrochen, und er fand ſie nicht, nicht auf dem erſten 
Hof und nicht auf dem zweiten. 

Die Sonne fing an, ſich zum Untergang zu neigen. 


kän 
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Immer heißer wurden die Köpfe, immer lauter das 


Stimmengeſchwirr. Nach dem üppigen Mahl zwei Taſſen 


Kaffee auf jedem Hof, Berge Kuchen dazu, nur ſtand⸗ 


hafte Nerven und tüchtige Mägen ertrugen ſolch Schlem⸗ 


men. 


Timm Bormeyer ward es zu eng in der Aberheizten 


Stube, in dem Torfrauch, der ſchier undurchdringlich 
das ganze Haus erfüllte. Er flüchtete ins Freie. Ein herr⸗ 
licher Wintertag war's. Blutrot hing der Sonnenball 


. über dem Moorrand, eine dünne Schneeſchicht deckte die 


endloſe Weite des Moors, glitzerte gleich Diamanten zu 
den Füßen des Schauenden, ſtrahlte in der Ferne in 
rotem Widerſchein die Glut des Himmels zurück. Timm 


Bormeyer ſog in tiefen Zügen die kalte Luft ein. Es tat 
gut, einen Augenblick zu raſten am Ziel, zurückzuſchauen 
auf den Weg, den ihn ſein rückſichtsloſer Wille durch das 
Leben geführt hatte. Als armen Waiſenbuben ſah er ſich, 


freundlos in den Krieg aller gegen alle geworfen. Da 
konnte keiner nach dem Kameraden fragen. Die Ell⸗ 
bogen brauchte, wer Ellbogen hatte, und den Kopf, 
wem, wie ihm, ein anſchlägiger Kopf geworden war. 
Nicht immer war's glatt gegangen. Aber er wollte hin⸗ 
auf, gleichviel durch welches Mittel. Mit Arbeiten und 


Sparen, brav in Reih' und Glied, hätte er grau darüber 


werden können. Er fand kürzere Wege. Und als er erſt 
die zwei Tauſendmarkſcheine aus den Taſchen des ſchwer⸗ 
betrunkenen Schlächtergeſellen auf dem Kieler Umſchlag 
in ſeinen Gürtel geſteckt hatte, da konnte er ſich als Vieh⸗ 
händler nach Scharmbeck ſetzen. Ein tolles Wagen war's 
immer noch geweſen, der Pfad unter ſeinen Füßen gar 
ſchmal und glitſchig. Nur ein Kerl, der mit ſolch nacht⸗ 
wandleriſcher Sicherheit einherſtapfte wie er, der Men⸗ 
ſchen und Dingen, die von rechts und links gefahrdrohend 
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auf ihn eindrangen, mit nicht zu verblüffender Dreiſtig⸗ 
keit trotzte, und im Notfall niederſchlug, was ſich ihm in 
den Weg ſtellte, konnte dieſen Pfad gehen, ohne auszu⸗ 
gleiten. Er war ihn gegangen. Und heut ſtand er auf 
feſtem Boden. Heut konnte nichts mehr ihn anfechten. 
Und wenn die Tiere auf ſeiner Diele die Stimmen er⸗ 
höben, mit Menſchenzungen redeten — Tolles Märchen 
einer verrückten Alten! Wie kam es ihm nur mit einem 
Male in den Sinn? Die Tiere waren ſtumm. Das Moor 
war ſtumm, der blutrote Himmel droben war's, und 
Timm Bormeyer, der freundloſe Waiſenbub, ſaß als 
Bauer auf einem ſtattlichen Hof, war der Ehemann einer 
üppigen Frau, die ſeine Sinne lang begehrt hatten. 

Befriedigt aufatmend, kehrte Bormeyer ins Haus 
zurück, ſetzte ſich an den Tiſch, zog feinen Tabaksbeutel 
hervor und begann behaglich feine Pfeife zu ſtopfen. 

„Weiſ' her,“ ſagte Nachbar Wente voll Intereſſe. 
„Einen feinen Beutel haſt da. So ein' hab' ich noch gar 
nie geſehen.“ 

Der Beutel beſtand aus einem Stück buntfarbiger 
Seide, zuſammengehalten von Meſſingringen, auf denen 
in getriebener Arbeit kleine Halbmonde hervortraten. 

„Ja, das is ein' ſchmucken Ding,“ beſtätigte Bor⸗ 
meyer. „Einem leibhaftigen Türken hab' ich ihn in Ham⸗ 
burg abgekauft. Ich hab' met Freud’ an fo Furiofe 
Sachens, weißt. Ich nehm' ihn auch man bloß Feiertags 
zum Staat. di 

Der Beutel ging von Hand zu Hand. Jeder wollte die 
Seltenheit ſehen. 

Dann war die Sonne hinunter. Die Geſellſchaft kehrte 
ins Hochzeitshaus zurück. Dort waren die Tiſche weg⸗ 
geräumt, Flet und Diele mit Tannennadeln beſtreut. 
Die aus Scharmbeck beſtellten Muſikanten ſtimmten in 
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einer Ecke ihre Inſtrumente. Der Tanz begann. Erft die 
ſteifen Ehrentänze, danach gehörte das Feld der jauch⸗ 
zenden Jugend. Jan Peters ſuchte noch immer Liß. Auf⸗ 
geregt und ungeduldig ſuchte er ſie. Endlich kam ſie. Es 
war Zeit für ſie, den Hochzeitsgäſten Warmbier und 
Butterbrote zu reichen, und, krank oder geſund, glück⸗ 
ſelig oder bis in den Tod betrübt, als Kind des Moors 
gehorchte Liß ſeiner Sitte. Sie tanzte nicht. Es gab ſich 
auch niemand Mühe, ſie dazu zu bereden. Krankhaft blaß 
ging ſie bedienend durch die Reihen. Nur Jan Peters 
mied ſie angſtvoll. So dauerte es eine Weile, bis es ihm 
gelang, ſie zu ſtellen. 

„Liß! Was is das mit dir?“ 

Sie brachte mühſam die zuſammengepreßten Lippen 
auseinander. | 

„Aus is alles un vorbei! Laß mich.“ 

„Nee, ſag doch, Dern ...“ 

„Mudder leidt's nich, daß ich dich freie. Nackt un bloß 
will fie mich aus'n Haus jagen. Un ich — als ein' Bettel⸗ 
dern will ich dir nich zur Laſt werden.“ 

„Liß! 14 Ä 

„Nee, nee, laß mich, Jan. Siehſt nich, wie ſie all nach 
uns rüberglupſcht?“ 

Er packte mit hartem Griff ihre Hand, ſprach mit faſt 
finſterem Ernſt: „Ich muß dich ſprechen, Dern! Un ohne 
daß ein andrer das hört. Komm, laß uns danzen. Kann 
ſein, es find't ſich ein Augenblick.“ 

„Ich darf nich mit dich danzen, Jan, ich darf nich 
mit dich ſnaken.“ Tränen ſchoſſen heiß in Liß' Augen. 
„Och, ich wollt', ich läg' bei mein Vader auf'n Friedhof 
in Grasdorf.“ 

„Liß!“ ſcholl die laute Stimme Annkathrins herüber. 
„Wo bleibſt mit 'n Getränk?“ 
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Da riß das Mädchen ſich gewaltſam los. 

Stunden vergingen. Lauter, wilder wurde die Luſt, 
heißer die Wangen, ungeſtümer das Gedränge. Endlich 
gelang es Jan abermals, ſich zu Liß zu geſellen. Hart 
am Pferdeſtand war's. Das Licht der kleinen Decken⸗ 
lämpchen drang kaum in den Winkel. Vor den beiden 
brauſte wie ein Meeresſtrudel der wirbelnde Ring der 
halbbetrunkenen Tänzer. Da hielt Jan die Dirne feſt. 

„Hör mich an, Liß!“ 

„Ach, Jan, was ſchaffſt dir un mir Leid? Mudder.“ 

„Dein Mudder! Dein' Mudder! Fragſt denn 00 
mir gar nix?“ 

„Du kennſt Mudder nich. Sie is hart wie Eiſen. un 
— un du ſollſt glücklich werden, Jan. Du darfſt dich nich 
hängen an eine, die das Unglück gezeichnet hat von ihr 
Wiege an. Genug, daß ich's drag'. Dir will ich's nich 
zubringen als einzigſten Brautſchatz.“ | 

„All das is ein' Red’ ohne Sinn,“ unterbrach er un: 
geduldig. „Dein Glück un Zukunft, mein Glück, un mehr 
noch, viel mehr! hängt dran, daß ich auf ein' Viertel⸗ 
ſtund' mit dich ſprechen kann, ohne daß ein' uns hört. 
Un morgen vor Tau un Dag treck ich von Antweier ab. 
Darum hab' ich mir dies ausgedacht. Um elf is Sluß 
mit der Danzerei hier. Ein’ Stund' drauf, wenn der 
ganze Hof bei euch ſlafen gegangen is, will ich mich 
zurückſleichen hier auf die Diele 

„Nee, nee, Jan. Um alles nich!“ 

„Denn kommſt aus dein' Kammer zu mir heraus.“ 

„Was denkſt auch?! Mudder würd' mich dotſlagen.“ 

„Dern, haſt denn gar kein Zuvertrauen?“ 

„Nee, das Zuvertrauen hat Mudder mich ausgetrieben 
von Kindsbeinen an.“ 

„Wenn du nur ein Spier nach mir fragſt, denn mußt 
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kommen. Es is, das weiß der Herrgott, nix Unwichtiges, 
was ich dir zu ſagen hab'.“ 

„O Jan, ich ſterb' vor Bangigkeit,” 

„Wenn ich da bin, wird dir fein’ was zuleid tun, un 
hinterher auch nich. Da laß mich man für ſorgen. Wirſt 
kommen?“ 

„Ich will zuſehn, ob ich's über mich vermag.“ Sie 
wandte angſtvoll den Kopf. „Ich ſeh' Mudder nich. Wo 
mag ſie bloß ſich aufhalten? Siehſt du ihr, Jan?“ 

„Gleichviel, wo ſie ſein mag. Auf hernach, Dern. Ich 
verlaß mich drauf, daß du kommſt.“ 

Er verlor ſich ins Gewühl der Tänzer. Die Hände auf 
ihr wild pochendes Herz gepreßt, ſtand Liß. Dem Willen 
der Mutter ſollte ſie trotzen zum erſten Male in ihrem 
Leben! Groß war ihre Angſt. Und doch ſchimmerte ihr 
aus Jans Verlangen etwas wie eine unbeſtimmte Hoff⸗ 
nung entgegen. Er gab ihr Lieben noch nicht verloren. 
Er wußte, daß die Mutter ſie als Bettlerin aus dem 
Haus ſtoßen würde, und er ließ dennoch nicht von ihr. 
Ja, ſie würde ihm gehorchen, dem einzigen auf der Welt, 
der nach ihr fragte, an dem ihr Herz hing. 

In ihrer Benommenheit hörte fie nicht das leiſe 
Knarren der Kammertür in ihrem Rücken. 

Die Luſt verebbte. Die Muſikanten packten ihre In⸗ 
ſtrumente ein, die Gäſte verabſchiedeten ſich. Erfüllt von 
Torfrauch, Tabaksqualm und aufgewirbeltem Staub 
lagen Flet und Diele in einer Stille, die beklemmend 
wirkte nach dem lauten Geſtampf und Gejohl. An den 
Deckenbalken und zwiſchen den Tannengirlanden wurden 
die Ollämpchen gelöſcht. Der Hof ging zur Ruhe. 
Als erſte ſchlich Liß ſich in ihre Kammer. Knechte und 
Mägde folgten. Die Eheleute blieben allein. Da legte 
Annkathrin die Hand auf Bormeyers Arn. 
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„Timm, du mußt mich vandage noch ein' Gefallen 
tun. Willſt's glauben? die Liß hat's mit den hergelau⸗ 
fenen Bengel, den Heidjer, abgemacht, daß ſie ſich van⸗ 
nacht hier auf der Diele treffen wollen.“ 

„Was?“ entrüftete ſich Bormeyer, „hier in'n Haufe? 
Das is ein’ Ausverfchämtheit.” 

„In der Yütfen Kammer achter der Diele, weißt, ich 
wollt' dr ein Kuchen herholen, da hab' ich ihr Ver⸗ 
abredung mit angehört. Wie ausgewechſelt is die Dern. 
Ich kenn' mein’ Dochter gar nich wieder.“ | 

„Ich will gleich alle Türens verriegeln.“ 

„Nee, Timm, das hilft nix. Die Dern riegelt fie ihm 
auf, oder die zwei finden ſich an ein' andern Ort. Ich 
aber will nich zu ein’ Zeit, wo kaum ein' Hilfe zu kriegen 
is, un alle Hände voll auf'n Hofe zu tun mit all der 
Vörjahrsarbeit, ich ſag', ich will da nich mein’ einzige 
Dochter verluſtig gehen, weil ſo ein windiger Habenix 
ihr freien möcht'. Muß ich ſie hergeben, dann ſoll das 
an ein' Bauern ſein, daß ich auch Ehr' von hab'. Wir 
brauchen dr aber nich um bange zu ſein. Es is nich wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein', der auf ſein' Hof ſitzt, nach den 
ſvirdeligen Wicht Verlangen dragen wird.“ 

„Was meinſt, daß geſchehen ſoll?“ 

„Der Bendelei muß ein' End' gemacht werden ein für 
allemal, un mit ein Slag. Da um is mein Rat: wir 
Yöfchen alle Lichters aus. Un denn fleichft du dich mit ein 
dägten Knüttel auf die Diele. Un wenn der Bengel 
kommt, denn tracktierſt ihn auf ſo 'n Art, daß er das 
Wiederkommen vergißt.“ 

„Tja, wenn du meinſt,“ erwiderte Timm Bormeyer 
gedehnt. 

Der Plan feiner Frau gefiel ihm nur halb, er wußte 
ſelber nicht warum. Denn in der Sache ſtimmte er mit 
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ihr überein: er wünſchte weder die Arbeitskraft der Liß 
auf dem Hofe zu miſſen, noch ihr eine Hochzeit auszu⸗ 
richten. Vielleicht war es ihm nur läſtig, am Hochzeits⸗ 
abend in Dunkel und Kälte einem aufzulauern. In 
ſeinem Innern ſpürte er etwas wie ein Warnen. Er 
ſchalt ſich ſelbſt darob. Torheit! Die Frau hatte recht. 
Er wollte ihrem Rat folgen. 

Er gähnte noch ein wenig, dehnte und reckte ſchläfrig 
ſeine Glieder. Dann, als das Haus in Stille und Schlaf 
verſunken ſchien, ſtand er widerwillig auf und ſchlich 
zur Tür. 

„Vergiß den Prügel nich,“ raunte Annkathrin ihm 
zu, „ein' dägten, feſten!“ | 
Er nickte. „Ein’ Hacke hängt gleich rechts an der Wand.“ 

Nun ſtand er auf dem Flet. Kühl wehte die Luft in 
dem weiten Raum ihm entgegen nach der Schmüle der 
überheizten Stube. Und wie dunkel das war. Nur im 
Herdloch glimmte matt die zuſammengeſunkene Torf⸗ 
glut. Der Teufel mochte die verliebte Dern holen, die 
ihn zu ſolch unbequemem Auflauern zwang! Sein Kopf 
war ſchwer. Der im Übermaß genoſſene Trank rumorte 
in ſeinem Blut, ließ die Gegenſtände um ihn her in dem 
unſicheren Dämmerlicht phantaſtiſche, drohende Geſtalten 
annehmen, und Erinnerungen kamen, Erinnerungen, die 
ihn immer heimſuchten, wenn er ein Glas zu viel hin⸗ 
untergegoſſen hatte. Er hielt ſich darum zurück. Aber wer 
kann ſich dem Zutrinken entziehen an ſeinem Hochzeits⸗ 
tag? Nun, die Überhitzung feines Blutes, die Überreizung 
ſeiner Nerven würden aufhören in der kühleren Luft. 

Still! — Regte ſich da ſchon etwas? Knarrte das 
Dielentor? — Nichts. — Nur die Kuckucksuhr auf dem 
Flet verkündete mit heiſerem Krächzen Mitternacht. 
Mitternacht, und Dreikönigstag! War nicht jetzt die 
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Stunde, da die ſtumme Kreatur mit Menſchenzungen 
reden ſollte? Unſinn! Altweibergeſchwätz! Und doch 
mußte er denken, wenn ſie anhüben zu ſprechen mit 
Menſchenzungen, die Tiere in den Ständen rechts und 
links von der Diele — nicht auszumeſſen wäre das 
Grauſen! Denn darin ſprach Mudder Clüver wahr: es 
gibt Taten, die ein mutiger Mann wohl das Herz findet 
auszuführen, aber die nennen zu hören er ſchwer ertrüge. 
Wenn jetzt 

Horch! Sicher, das war das Knarren einer Tür ge⸗ 
weſen. Aber im Hauſe. Kam Liß? Er faßte den Stiel der 
Hacke feſter, er hielt den Atem an. Nichts, tiefe Stille. 
Narrte der Burſch ihn? Hatte Annkathrin falſch ge⸗ 
hört? : 

Doch jetzt wirklich ein Laut! Nur das Huſten des 
Braunen, hohl, rauh; ſeit dem Herbſt litt das Pferd an 
der Bruſtſeuche. Aber nun — Stürzten die Wände um 
ihn ein? Wurde er verrückt? Eine Stimme erhob ſich, 
ſprach Menſchenworte, aber keine Menſchenſtimme war 
das, hohl und rauh, wie der Huſten des Pferdes. Er 
fühlte die Knie unter ſich wanken. Gern wäre er ge⸗ 
flohen, aber Grauen hielt ihn im Bann. 

„Einen neuen Bauern haben wir vandage kregen,“ 
ſprach die Stimme. 

Eine andere, höher, aber auch keine Menſchenſtimme, 
gab Antwort: „Jawoll, einen ſlimmen Bauern.“ 

Das mußte der Schimmel ſein, der geſprochen hatte. 
Und nun wieder der Huſten des Braunen. 

„Wir haben unſren alten Herrn hinausgefahren auf 
den Kirchhof. Ehbevor die Seuche mich wegrafft, werden 
wir den neuen Herrn hinausfahren.“ 

Timm Bormeyer ſträubten ſich die Haare, er mußte 
ſich an der Holzſchranke halten. Aber es zwang ihn weiter 
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zu hören. Zukunft kündeten die Tiere; wußten ſie auch 
um die Vergangenheit? 

Und jetzt kam das Furchtbare. Der Schimmel ſprach's. 
Es war, als ob ſeine Stimme den ganzen Hausbau er⸗ 


fülle. 


„Mord ſreit nach Sühne! Mord wohnt unter unſrem 


Dache! Am Uhlenpump hat unſer neuer Bauer den alten 


erſlagen um ſein Hof un um ſein' Bäuerin. Hörſt nich 
all die Sritte von den Schandarms, die ihn vor Gericht 
ſleifen?“ 

Mit einem gräßlichen Aufſchrei ließ Timm Bormeyer 
die Hacke fallen, wollte fort. Hinaus. 


Da faßte eine Hand ſeinen Arm. Lüerke, der alte 


Knecht, ſtand hinter ihm. 

Aus der Stubentür ſtürzte Annkathrin; Liß, noch 
völlig angekleidet, eilte auf die Diele, der Jungknecht, 
die Mägde riſſen ihre Kammertüren auf. 

Timm Bormeyer ſah und hörte nichts. Nur ein Ge: 
danke war in ihm, fliehen! Dem Unbegreiflichen, dem 
Entſetzlichen entlaufen! Mit einem Stoß, der den Knecht 
taumelnd gegen die Schranke der Viehſtände ſchleuderte, 


riß er ſich von Lüerkes Griff los, rannte über die Diele 


zum Scheunentor, ſtieß es auf, ſtürzte hinaus in die 
Nacht. Keine Überlegung leiteten ihn, einzig der Trieb 
wahnſinnigen Entſetzens. Wo denn ſich bergen, wenn die 
ſtumme Kreatur Menſchenſprache gewann und erzählte 
von der Bluttat, die kein irdiſches Auge geſehen hatte? 


Trotzdem wollte er leben! Nie war die Gier zu leben 


mächtiger in ihm geweſen als in dem Augenblick, da 
überirdiſche Mächte ihm dies Leben abſprachen. Er 
rannte drum, er jagte ohne Atem zu ſchöpfen, blind, in 
mondloſer Finſternis. 

Der Kanalbrücke raſte er zu in weiten, wilden Sprüngen. 


Erzählung von Luiſe Weſtkirch 25 


Aber etwas raſte hinter ihm, er fühlte es. War's der 
Tote? Waren's die mit Menſchenſtimmen ſprechenden 
Tiere? Waren's gar ſchon die Häſcher? In ſeinen Ohren 
hörte er das Trappen ihrer Füße. Er ſah in der Finſternis 
haſchende Geſtalten, greifende Hände. Wollten ſie ihm 
den Weg abſchneiden? Oho! er war der Flinkere. Hier 
die Brücke! 

Mit einem ungeheuren Schwung flog er auf ſie zu und 
ſprang ins Leere. Kein Balken unter ſeinen Füßen, kein 
fefter Boden, nur die träge ziehenden Waſſer des Kanals. 
In dem Bruchteil einer Sekunde begriff er's. Gleich viel! 
Er würde waten, ſchwimmen, irgendwie das andere Ufer 
gewinnen. 

Da ſprühten Funken vor ſeinen Augen auf. Ein 
dumpfes Krachen — und dann nichts mehr. Im Stürzen 
war er mit der Schläfe auf die Kante der Wehrſchleuſe 
aufgeſchlagen. Betäubt, bewußtlos ſank er zum Grund. 

Im Hauſe ſchrie Annkathrin in Weinkrämpfen. Mit 
raſch angezündeten Laternen rannten die Knechte hin⸗ 
aus, den Bauern zu ſuchen. Sie fanden ihn nicht. 

Erſt am nächſten Morgen wurde er gefunden; ein 
ſtiller Mann. 

Um die von vergeblicher Suche heimkehrenden Knechte 
drängten ſich die Mägde, Liß, Bauern und Geſinde von 
den Nachbarhöfen, die der Lärm rherbeigelockt. Lüerke 
mußte berichten 

Ja, ja, der Bauer war ein Totſchläger. Er hatte den 
erſten Mann der Bäuerin ermordet. Und ſeine Schandtat 
ward offenbar durch ein Wunder, durch den Mund der 

ſtummen Kreatur. 
V Ich konnt' dr nich ſlafen, Nachbars. Da hör' ich im 
Haus was ſich regen, un wie ich mich auf die Diele 
ſleiche, ſeh' ich den Bauern aus der kleinen Stube auf 
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das Flet treten. Er nimmt die Hacke von der Wand un 
ſteht ſtockſtill wie ein', der lauert. Im roten Glimmern 
von dem Torf ſeh' ich's deutlich. Un wie er dr eg un 
lauert, da heben mit eins die Pferdens an — es war 
grauslich! Jeff 

Er unterbrach ſich, denn langſam, mit edlen Geſicht 
kam J Jan Peters aus dem Pferdeſtand hervor. | 

„Jan Peters! Biſt du dr all länger geweſen? Denn 
kannſt mein' Wortens bezeugen! Denn haſt 's auch ge⸗ 
hört, wie der Braune un der Schimmel mit Menſchen⸗ 
zungen geredet haben un Gericht gehalten.“ 

„Nee, Lüerke, nich der Braune, nich der Schimmel. 
Ich hab' geredet. Ich hab' Gericht gehalten.“ 

„Du?! Du, Jan Peters?“ 

„Ich war dr ins Haus zurückgekommen,“ ſprach Jan, 
„um mein' verſprochene Braut, der Liß, ein' wichtige 
Entdeckung mitzuteilen, die ich gemacht hatt', un wie ich 
ſteh' un wart' auf ihr, tritt der Bauer aufs Flet heraus, 
nimmt die Hacke von der Wand, un ich ſeh', daß unſer 
Verabredung verraten is, un ſeh' in fein’ Augens, daß 
ich Bet? Schonung zu erwarten hab', un daß er mich 
niederſlagen wird. Ich aber hatt' dr kein' Waffe, nich 
mal ein Meſſer. In mein' Not fährt mir's denn durch 
den Sinn, was die alten Leute vertellen von der heiligen 
Dreikönigsnacht. Da hab' ich den Trichter von der Futter⸗ 
kiſte genommen, hab' hineingeſprochen, un den Bauern 
ſein' Untat vorgehalten. Daß ich aber die Wahrheit ge⸗ 
ſprochen hab' mit mein' Beſchuldigung, das hat er ſelbſt 
bezeugt durch ſein' ſinnloſe Flucht.“ 

„Woher haſt du denn gewußt, daß Bormeyer den 
Bauern erſlagen hat? Un wenn du's gewußt haſt, aus 
was für 'n Grund haft nich all lang ſchon dein’ Mund 
aufgetan?“ 
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Viele Stimmen durcheinander fragten das. 

„Daß Bormeyer dem Bauern ſein Mörder is, hab' ich 
nich gewußt bis auf den heutigen Dag. Das war ja die 
Entdeckung, die ich mein’ Braut mitteilen wollt'. Da um 
is es doch an dem, was Lüerke ſagt, daß unſ' Herrgott 
den ſtummen Dingens Sprache gibt, daß ſie zeugen 
müſſen von verborgener Freveltat. Der Ring da is es, 
der zu mir geſprochen hat.“ 

Er zog aus ſeinem Geldbeutel einen Meſſingring, auf 
dem in getriebener Arbeit kleine Halbmonde hervor⸗ 
traten. „Als ich verleden Spätſommer den Doten im 
Uhlenkolk fand, da lag der Ring hier zwiſchen den Heide⸗ 
riſpens. Ich kannt' aber kein', dem ſolche Ringens eigen 
waren, un auch in kein' Laden in Scharmbeck oder Bre⸗ 
men hatt' ich ſo 'ne Dinger je geſehen.“ 

Koloniſt Wente griff eifrig nach dem Ring, hielt ihn 
in das Licht einer der Laternen. 

„Akkurat fo 'ne Ringe hat Timm Bormeyer an fein’ 
türkiſchen Tabaksbeutel!“ rief er aus. 

„So iſt es,“ beſtätigte Jan Peters. „Fünf ſo 'ne Rin⸗ 
gens hat er an ſein' Beutel, un der ſechſte, den er dran 
hat, das is ein' glatten Meſſingring, weil er die Art woll 
nirgends hier in'n Lande zu kaufen bekommen konnt'. 
Wie ich nun vandage den Beutel zu Geſicht kriegt', da 
wußt' ich mit ein Slag, wer den Bauer vom Puvogelhof 
vermordt hat.“ 

„Hol uns Bormeyer ſein' Tabaksbeutel, Annkathrin, 
daß wir vergleichen können,“ gebot Wente. 

Aber Annkathrin hörte nicht, rührte ſich nicht. Wie 
von Sinnen ſtierte und wimmerte ſie vor ſich hin. 

Wie von Sinnen gebärdete ſie ſich, als am nächſten 
Morgen Bormeyer ins Haus getragen wurde. Das Grau⸗ 
ſen, daß ſie mit einem Mörder vor dem Altar geſtanden 
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hatte, die Erkenntnis, daß ſie ſelbſt die Urſache der Mord⸗ 

tat geweſen ſei, brachen ihren herriſchen Willen. Als Jun 
Peters ihr feinen Verſpruch mit ihrer Tochter Liß ans 
kündigte, fand ſie nicht die Kraft zu einer Weigerung. 
In den Spinnſtuben des Moores wurde noch lange 
von der Hochzeit in Antweier und der wunderbaren Ent⸗ 
larvung des Mörders geſprochen. Von Mond zu Mond 
aber, von Jahr zu Jahr, trat mehr und mehr Jan Peters 
Anteil daran zurück, ſchliff ſich ab, verblich, wurde end⸗ 
lich ganz verſchwiegen, ſo daß in der Überlieferung übrig⸗ 
blieb das Wunder der ſprechenden Tiere, die in der beis 
ligen Dreikönigsnacht mit Menſchenzungen und in Men⸗ 
ſchenſprache Zukunft und Vergangenheit verkünden und 
Gericht halten über verborgene Miſſetat. 


Kreuzrätſel 
1. 2. 8 


Die eingeſtellten Buchſtaben ſollen fo geordnet werden, daß die ſenl⸗ 
rechten und die wagrechten Reihen Wörter von folgender Bedeutung 
ergeben: Die ſenkrechten Reihen: 1. Stadt am Genfer See, 2. Land in 
Afrika, 3. Sternbild. Die wagrechten Reihen: 1. kriegeriſcher Volksſtamm 
in Aften, 2. Stadt in Oſterreichiſch⸗Schleſien, 3. Raubtier. H. v. d. Mürz. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 
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Star Farneſi kam von Turin zurück, wo er ein Kon⸗ 
| zert gegeben hatte und mit Beifall und Ehren über: 
fehüttet worden war. Er benützte den Frühzug nach Rom, 
ſaß allein in einem Abteil erſter Klaſſe und las die Be⸗ 
ſprechungen, welche die Turiner Morgenzeitungen über 
ſein Konzert brachten. Am beſten gefiel ihm die Kritik des 
„Corriere della Sera“, weil er darin beftändig „il maestro 
giovane“, der junge Meiſter, genannt wurde. Darauf 
legte er großen Wert, ſeit er ſich den Vierzigern näherte 
und an den Schläfen zu ergrauen begann. 

Der Krieg war für ihn günſtig verlaufen. Zuerſt hatte 
er zwar Dienſt tun müſſen und war in einer neuen, 
hübſchen Uniform als Leutnant der Alpini herumgegan⸗ 
gen. Dann hatte es die italieniſche Regierung für nütz⸗ 
licher befunden, ihn für den Propagandadienſt zu ver⸗ 
wenden, als ihm eine Tournee in Amerika angeboten 
wurde. In Amerika war er von Nord nach Süd, von Oſt 
nach Weſt, kreuz und quer in prächtigen Pullmanwagen 
herumgereiſt und hatte in großen und kleinen Städten 
Konzerte gegeben, wobei der Konzertſaal immer mit 
italieniſchen, engliſchen, franzöſiſchen und amerikaniſchen 
Fahnen reich ausgeſchmückt worden war. Überall hatte 
man ihn enthuſiaſtiſch empfangen, überall war er ge⸗ 
feiert worden, wenn auch die meiſten Amerikaner ebenſo⸗ 
viel vom Violinſpiel verſtanden, wie eine Kuh vom 
Flötenblaſen. Er war dann bis zum Ende des Krieges 
drüben geblieben, immer von Zeit zu Zeit wieder patrio⸗ 
tiſche Konzerte gebend, weil er die Rückreiſe über das mit 
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Minen und Unterſeebooten verſeuchte Meer nicht wagte. 
Die Brieftaſche mit Dollarnoten geſpickt, ein ſchön an⸗ 
gewachſenes Guthaben in Dollars auf der Banca Na⸗ 
zionale in Rom ſein eigen wiſſend, war er ſchließlich — 
ein Sieger — in die Heimat zurückgekehrt. Er war zu⸗ 
frieden mit ſich, und wie er ſich ſein Leben eingerichtet 
hatte, konnte er auch ſtolz ſein auf das, was er erreicht. 
Seine Eltern waren arme Leute, als ſie mit ihm nach 
Rom zogen. Der Vater geigte in Hotels, in Singſpiel⸗ 
hallen, zuweilen auch in Trattorien, wo er in einem 
bunten Nationalkoſtüm auftrat. Bei einer ſolchen Ge⸗ 
legenheit hatte auch der kaum zehnjährige Silvio auf 
einer kleinen Geige mitſpielen dürfen, und ein deutſcher 
Bildhauer, Wendelin, hatte ſolches Gefallen an ihm ge⸗ 
funden, daß er ihn zu ſich nahm und ihm guten Muſik⸗ 
unterricht erteilen ließ. Das außergewöhnliche Talent 
hatte ſich bald offenbart, und der Deutſche hatte die 
Genugtuung erlebt, daß aus ſeinem Schützling ein großer 
Künſtler wurde. In dem gaſtfreien Hauſe des deutſchen 
Bildhauers hatte er auch weiterhin, als er ſchon berühmt 
geworden, faſt wie ein Sohn verkehrt — er war nicht 
undankbar —, bis der Krieg das Band zerriß und für 
einige Jahre jede Verbindung mit ſeinem einſtigen 
Gönner aufhöͤrte. 

Silvio Farneſi war ein Liebling der Frauen und bisher 
hatte er trotz ſeiner zahlreichen Liebesaffären immer Glück 
gehabt. Immer hatte er es verſtanden, zur rechten Zeit 
abzubrechen und ſelten war irgend ſo eine Liaiſon in ge⸗ 
fährliches Fahrwaſſer geraten, oder wenn doch einmal, 
ſo war es ihm immer noch gelungen, ſich aus den Stru⸗ 
deln zu retten. | 

Am Bahnhof in Rom, wo er gegen drei Uhr nach⸗ 
mittags eintraf, wurde Farneſi von ſeinem Diener Andrea 
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in Empfang genommen, der das Gepäck beſorgte und 
Farneſis wertvolle Geige, die er ſonſt nie aus der Hand 
gab, in ſeine Obhut nahm. 

Dieſer Andrea, den Farneſi ſcherzend ſeinen Leporello 
nannte, war ein älterer Mann, gewandt, ſchlau, ver⸗ 
ſchwiegen und ſeinem Herrn, dem er ſeit zehn Jahren 
diente, unbedingt ergeben. Andrea wußte immer Rat 
und hatte Farneſi ſchon aus mancher ſchwierigen Lage 
geholfen. 

Raſch fuhr der Einfpänner über die ſchöne Piazza 

Termini und Eſedra, durch einen Teil der belebten Via 
Nazionale, dann durch den langen Tunnel, der unter 
dem Quirinal hindurchgebohrt wurde, und hielt an einem 
der hohen Häuſer gegenüber der Propagande Fides, wo 
Farneſi im dritten Stock eine hübſche und geräumige 
Junggeſellenwohnung beſaß. 
„Nachdem er ſich ſeiner Reiſekleidung entledigt und vom 
Reiſeſtaub gereinigt hatte, warf Farneſi ſich in ſeinem 
behaglich eingerichteten Wohngemach in einen bequemen 
Lederſeſſel. Andrea brachte Tee, goß ihn in ein feines 
Porzellantäßchen, gab etwas Zucker dazu, ein wenig 
Rum, ſo wie es Farneſi liebte, und rückte das türkiſche 
Tiſchchen mit Rauchzeug dicht an den Lederſeſſel heran. 
Mit faſt mütterlich zärtlichen Blicken betrachtete er das 
reiſemüde Geſicht ſeines Herrn. 

„Der Herr iſt müde,“ ſagte Andrea vorwurfsvoll. „Es 
war nicht recht, gleich zurückzureiſen. Und morgen nun 
hier wieder ein Konzert, das iſt zu viel. u was? Wir 
haben ja doch noch Geld genug.“ 

„Du weißt, Konzerte ermüden mich nicht,“ erwiderte 
Farneſi und gähnte herzhaft. „Aber ſie wollten mich in 
Turin durchaus feiern. Der viele Sekt liegt mir noch in 
den Gliedern.“ 
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„Heute war der Diener des Grafen Matelli zweimal 
da, wollte wiſſen, ob der Herr beſtimmt heute zurück⸗ 
käme und ſie beſtimmt heute abend auf den Herrn rechnen 
könnten. Auch der Diener der Frau Marcheſa Rocca del 
Fior .“ 

„Ach, laß mich in Frieden,“ wehrte Farneſi ab und 
gähnte wieder, die Arme reckend. 

„Er hat einen Brief zurückgelaſſen, wagte Andrea 
noch zu ſagen. „Auch ein eingeſchriebener Brief iſt an⸗ 
gekommen.“ 

„Na, gib ihn her,“ ſagte Farneſi. 

„Welchen?“ 

„Den von der Rocca del Fior.“ 

Andrea brachte einen zartfarbenen Umſchlag, der nach 
Eau deſpagne duftete. | 

„Es iſt noch eine Menge Poſt da.“ | 

Farneſi wehrte ab. „Später, ſpäter!“ Er ſchnitt den 
Umſchlag auf und las mit lächelndem Behagen. Sie 
hatte ſich nach ihm geſehnt. Sie konnte nicht erwarten, 
ihn wiederzuſehen. Sie wollte ihn, ſobald er aus Turin 
zurückgekehrt ſei, ſehen. 

„Morgen,“ murmelte er. Er hatte ſich lange um 1 die 
Gunſt der ſchönen Leontina Rocca del Fior bemüht, ſein 
endlicher Sieg war ein Triumph geweſen. Aber er koſtete 
ihn nun ſchon faſt ein Jahr aus, und Leontina war an⸗ 
ſpruchsvoll. Es war Zeit, die Roſenketten ein wenig zu 
lockern, ehe ſie zu Feſſeln wurden, um ſie nach und nach 
möglichſt ſchmerzlos abzuſtreifen. Ja, es war Zeit. 

Mit zuſammengekniffenen Augen muſterte Farneſi aus 
der Entfernung den Stoß Briefe, der auf ſeinem Schreib⸗ 
tiſch lag. Er war heute nicht aufgelegt, alles durchzuſehen. 
Aber nachdem er zwei Taſſen Tee behaglich geſchlürft 
und ſich eine türkiſche Zigarette angezündet hatte, er⸗ 
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innerte er ſich, daß Andrea einen eingeſchriebenen Brief 
erwähnt hatte. Solche Briefe enthielten zuweilen Wich⸗ 
tiges; es war klüger, ihn heute noch zu öffnen. 

Er fühlte ſich ausgeruht. Noch ein Stündchen wollte 
er faulenzen, dann ſich von Andrea raſieren laſſen, um⸗ 
kleiden, ein wenig auf dem Korſo flanieren, um dann 
abends auf dem Feſtmahl, das römiſche Freunde ihm 
gaben, friſch und jung zu erſcheinen — il maestro giovane. 

Er erhob ſich langſam, ging träg an den Schreibtiſch, 
ſchob den Pack Briefe auseinander, die Aufſchriften nach⸗ 
läſſig muſternd. Dann bemerkte er, daß Andrea den ein⸗ 
geſchriebenen Brief für ſich allein zur Seite gelegt hatte, 
und nahm ihn auf. Ein großer, weißer Umſchlag war 
es und doppelt frankiert. Die Handſchrift, kaufmänniſch, 
mit Schnörkeln verſehen, war ihm unbekannt. Der Brief 
fühlte ſich hart an, es ſchien, als ob er eine Photographie 
enthielt. Ein Lächeln glitt um Farneſis Lippen. Da ſchickte 
ihm wohl wieder einmal eine ſchöne Verehrerin ihr Bild, 
um als Gegengabe das ſeine mit ſeiner Unterſchrift zu 
erflehen. An dergleichen war er längſt gewöhnt. Er drehte 
den Umſchlag um, zu ſehen, wer als Abſender zeichnete. 

„Areſa — Napoli ...“ las er halblaut. Der Name 
klang ihm bekannt. „Areſa ... Areſa?“ wiederholte er 
und plötzlich beſann er ſich: „Eleonora Areſa.“ 

Was wollte ſie von ihm, nachdem ſechzehn Jahre des 
Schweigens zwiſchen ihnen lagen? Unbehagen befiel ihn. 
Er liebte es nicht, an alte Beziehungen erinnert zu wer⸗ 
den. Wollte ſie wieder anknüpfen? — War vielleicht ihr 
Mann inzwiſchen geſtorben . . .? 

Unſchlüſſig drehte er den Brief in der Hand, zögerte, 
ihn zu öffnen. Da erkannte er, daß es nicht Eleonoras 
Handſchrift war. 

Raſch riß er den Umſchlag auf, und eine e 
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glitt ihm entgegen, die an allen vier Ecken beſchnitten 
war, als habe fie in einem runden Rahmen geftanden. 
Er ſah auf dunklem Grund das liebliche, ſchmale Geſicht 


eines jungen Mädchens, eines Kindes. Von dunklen 


Locken umgeben, blickten ihn aus dem Antlitz leuchtende 
Augen lächelnd an. Er kannte dieſes Kind nicht, und doch 
erſchien ihm etwas an dieſem Geſicht merkwürdig. Er 
drehte das Bild um. Quer über die Rückſeite war mit 
Eleonoras großer Schrift geſchrieben: Carlotta Areſa 
1917. Der Name Areſa aber war mit friſcher blauer 
Tinte dick durchſtrichen und darüber „Farneſi“ geſchrieben. 

Silvio Farneſi wurde plötzlich dunkelrot, dann wich 
ihm alles Blut wieder aus dem Geſicht. Er ſtarrte den 
Namen an, faſſungslos, ohne verſtehen zu können, was 
das bedeuten ſollte, dabei erſchien etwas doch ganz klar 
dabei. 

Seine Hände zitterten, als er nun ſo haſtig, daß der 
ganze Umſchlag in Fetzen ging, einen Bogen ſtarken Pa⸗ 
piers herauszerrte. Fluch auf Fluch entwich ſeinen Lippen, 
als er flimmernden Blicks den Brief las, der Carlotta 


Areſas Bild begleitete. Seine Knie knickten ein, er mußte 


ſich ſetzen, ehe er das Schreiben zu Ende gebracht; dann 
las er von Anfang an noch einmal, bemüht, zu e 
was ihm wie Wahnſinn vorkam. 

Eleonora Areſa war tot. Aber mit ihr war das Ge⸗ 
heimnis nicht begraben worden, das bisher nur er und 
ſie geteilt hatten. Verflucht! 

Der Mann, dieſer dicke Makkaronifabrikant, mußte 
irrſinnig geworden ſein, denn was er ſchrieb, ließ keine 
andere Deutung zu. 

„Euch ſende ich, was Euer iſt, Maeſtro Silvio Farneſi! 
Eure Tochter Carlotta wird am einundzwanzigſten März 
mit dem Zuge, der abends ſieben Uhr vierunddreißig ein⸗ 
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trifft, in Rom ankommen. Laßt dort Eure Tochter emp⸗ 
fangen und nehmt ſie gut bei Euch auf, nachdem ich ſie 
unfreiwillig mehr als ſechzehn Jahre wie eines meiner 
eigenen Kinder behütet habe. Ihr ſeid Carlottas Vater! 


Verſucht nicht, das abzuleugnen, denn ich habe den Be⸗ 


weis ſchwarz auf weiß und mit Eurer Unterſchrift ver⸗ 
ſehen in der Hand. Weiter iſt nichts zu ſagen. Mein Wunſch 
ift, weder von Euch noch von dem Mädchen, das ich ſo 
lange fälſchlich als mein Kind angeſehen habe, je wieder 
etwas zu ſehen oder zu hören. Emanuele Areſa.“ 

Kalter Schweiß ſtand auf Farneſis Stirn. Einige Mi⸗ 
nuten ſaß er faſſungslos da, ſtarrte die Buchſtaben an, 
bis ſie vor ſeinen Augen zu tanzen begannen. Ihm war 
verzweifelt zumute. | 

„Eure Tochter ... Eure Tochter ...“ wiederholte er 
und runzelte die Brauen, als müßte er ſich über den Sinn 
dieſer Worte klar werden. Dann ſuchte er aus den ſchwir⸗ 
renden Schriftzeichen das Datum zu finden, an dem 
„Eure Tochter“ in Rom ankommen ſollte: .. . „am ein⸗ 
undzwanzigſten März wird“ ... Der einundzwanzigſte 
März war ja heute! 

Farneſi ſprang auf. 

„Andrea! Andrea!“ brüllte er mit ſich überſchlagender 
Stimme. ) 

Der Diener kam erſchrocken hereingeſtürzt. 

„Herr...“ 

„Lies das! Lies das!“ ſchrie Farneſi und fuchtelte ihm 
mit dem Brief unter die Naſe. 

Andrea konnte weder leſen, noch ſchreiben. Er ſtammte 
aus den Abruzzen, wo dieſe Kunſt nicht gelehrt wurde. 
Er blickte an dem Brief vorbei, als ſei er nicht vorhanden. 
An gelegentliche Wutausbrüche ſeines temperamentvollen 
Gebieters war er längſt gewöhnt. 
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„Was ſteht in dem Brief?“ fragte Andrea ruhig. 

„Eſel! Eſel!“ f chrie Farneſi, vor Wut bebend. „Verſteh 
doch, du Idiot: meine Tochter kommt heute an! Meine 
Tochter! Meine Toch . 

Seine Stimme überſchlug ſich. Nun glaubte Andrea 
ernſtlich, ſein Herr ſei wahnſinnig geworden, und ſuchte 
den Tobenden mit beiden Händen zu beſchwichtigen. 

„Aber lieber Herr, lieber Meiſter! Ihr träumt, oder 
vielleicht ſcherzt Ihr auch; das kann doch in dem Brief 
nicht geſchrieben ſtehen.“ 

„Nicht? So! Weißt du es etwa beſſer?“ keuchte Farneſi 
und faſt weinte er. Dann las er laut vor, ſich überſtürzend, 
die Worte verſchluckend, dazwiſchen fluchend, was Ema⸗ 
nuele Areſa ihm geſchrieben hatte. 

„Nun, was ſagſt du jetzt?“ fauchte er den Diener an. 

Andrea zuckte die Schultern: „Ein ſchlechter Scherz, 
Herr ...“ 

„Nein, nein, nein,“ ächzte Farneſi und ſank gebrochen 
in den Seſſel. „Es iſt kein Scherz! Es a Ernſt, entſetz⸗ 
licher Ernſt! Meine Tochter . u meine Toch .. ter 
kommt ... kommt heute.“ 

„Nein, das iſt unmöglich,“ f. ER Andrea zu egen 
„Sie haben doch keine Tochter.“ 
Da ſprang Silvio Farneſi wieder auf und rannte wie 
beſeſſen im Zimmer umher, ſchrie dabei: „Aber ich habe 
ja eine — ich habe eine! Seit ſechzehn Jahren habe ich 
eine! Und dieſes Kind, dieſes Unglückskind ... da. Da ut 

es! Hier ... ſchau dir's an!“ 

Er warf Andrea die Photographie zu, die der Alte 
geſchickt auffing und nun mit hochgezogenen Brauen erſt 
mißtrauiſch, dann bewundernd betrachtete; dann kratzte 
er ſich den Kopf und ſagte: „Eh — häßlich iſt es nicht, 
nein. Ein kleiner Engel. Ein Engel! Wahrhaftig.“ 


eee enn EE 
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„Wäre ſie doch in Wahrheit ein Engel!“ ſtöhnte Far⸗ 
neſi. „Was ſoll ich tun, Andrea? Rate mir, Andrea, was 
ſoll ich tun? Mit dem Zuge, der um ſieben Uhr dreißig 
auf der Stazione Termini ankommt, wird das Kind 
eintreffen und ich ſoll es da abholen. Was ſoll ich tun?“ 

„Holen wir's nicht ab,“ riet Andrea nach kurzem Über: 
legen. , 

„Das geht nicht,“ jammerte Farneſi, „denn gewiß 
weiß es meine Adreſſe, kommt hierher, fragt nach mir — 
nach mir — ihrem Vater. Und dann ſtelle dir vor, der 
Skandal!“ 

„Aber iſt es denn Ihr Kind?“ 

„Ja. Verflucht ſei die Stunde ſeiner Geburt! Und 
dieſer Menſch, dieſer Areſa, hat Beweiſe dafür, hörſt du! 
Ein Brief mit meiner Unterſchrift, den ich an die Frau 
ſchrieb, den hat ſie nicht vernichtet, verſtehſt du?“ 

„Ja, man ſoll niemals Briefe ſchreiben,“ ſagte Andrea, 
der vor ſolchen Gefahren ſicher blieb. 

„Ach, ich war ſo jung damals, ſo ein Dummkopf!“ 
klagte Farneſi und raufte ſich die Haare. „Was ſoll ich 
tun? Geholt muß das Geſchöpf werden, damit kein Auf⸗ 
ſehen entſteht und morgen ganz Rom von meiner Tochter 
ſpricht. Niemand darf von der Geſchichte etwas erfahren. 
Hilf mir, Andrea! Weißt du keinen Rat? Könnte man 
nicht — ja — könnte man nicht ſagen, es ſei dein Kind?“ 

„Mein Kind?“ Andrea hob die Brauen hoch; ſein 
mageres, glattraſiertes Geſicht verzog ſich zu einer ulkigen 
Grimaſſe. „Warum nicht, Herr, wenn, ja, wenn das 
kleine Fräulein damit einverſtanden ſein will.. 

„Muß! muß!“ 

„Na, es wird aber doch lieber das Kind des Herrn als 
des Dieners ſein wollen.“ 

„Hat gar nichts zu wollen!“ 


— 
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„Wenn Ihr erklären würdet, die Kleine ſei Eure Nichte, 
das ginge doch,“ ſagte Andrea. 

Farneſi wehrte ab. 

„Habe ja weder Brüder noch Schweſtern.“ 

„Nu, es könnte ja das Kind einer Baſe oder eines 
Vetters ſein.“ 

Silvio Farneſi überlegte mit ſchmerzlichem Geſichts⸗ 
ausdruck, dann entſchied er: „Wir geben ſie für deine 
Nichte aus, Andrea. Bei mir wiſſen zu viele, daß ich 
keine Verwandte habe, aber über deine Familie weiß 
keiner was. Ich müßte zu viele Fragen beantworten und 
ich verſtehe es nicht, gut zu lügen; dir dagegen wird es keine 
Schwierigkeiten machen. Du erzählſt etwas von einer 
jüngeren Schweſter, die ſich einmal nach Neapel verhei⸗ 
ratet habe, und ſo ... warum ſollte das nicht wahr fein? 
Warum ſollteſt du nicht eine hübſche Nichte haben — eh?“ 

„Ja — warum nicht?“ wiederholte Andrea. „Wenn 
der Herr meint 

„Das iſt die Rettung “ rief Farneſi erleichtert. „Aber 
wo können wir das Unglücks weſen hier unterbringen?“ 

„Das leere Zimmer, in dem die Koffer ſtehen, das richte 
ich ſchnell ein.“ | 

Fünf Minuten fpäter ſtürzte Andrea aus dem Haufe 
und lief zu ſeiner Baſe Philomena, ſie zu holen, damit 
ſie ihm helfen ſolle. Es ſei beſſer, eine weibliche Perſon 
würde im Hauſe ſein, wenn das kleine Mädchen ankam, 
hatte ſein Herr geſagt. Man wüßte ja nicht, was ſo ein 
Kind alles braucht, und vielleicht würde es weinen, müßte 
beruhigt werden. 

Andrea ſollte dann die Kleine von der Bahn abholen. 
Farneſi wollte und konnte das bevorſtehende Feſt nicht 
mehr abſagen, und er wünſchte beruhigt hinzugehen. 
Was ging ihn die Nichte des Andrea an. — 
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Andrea war pünktlich am Bahnhof, aber der Schnell⸗ 
zug Neapel Rom traf mit vierzig Minuten Verſpätung 
ein. Das war nicht ungewöhnlich, und geduldig wartete 
Andrea. Er war das Warten gewöhnt, es machte ihn 
weder nervös noch ärgerlich, dabei ruhte man ſich ganz 
ſchön aus. Gelaſſen ſpazierte er auf dem Bahnſteig hin 
und her, rauchte türkiſche Zigaretten, womit ſein Herr 
und deshalb auch er immer reichlich verſorgt war, und 
ſpuckte reichlich nach rechts und links. 

Er ſah geradezu vornehm aus in einem langen ſchwar⸗ 
zen Mantel mit ſchmalem Samtkragen, einem abge⸗ 
legten aber noch tadelloſen Stück aus der Garderobe 
ſeines Herrn. Den runden ſchwarzen Hut trug er ſchick in 
die Stirn gerückt, und mit dem glattraſierten fahlen Ge⸗ 
ſicht, den tiefen Linien um Mund und Naſe ſah er aus 
wie ein Schauſpieler. Aber er meinte, er mache den Ein⸗ 
druck eines vornehmen Diplomaten. Andrea fühlte ſich. 
Niemand vermochte ihm anzuſehen, daß er aus den Ab⸗ 
ruzzen ſtammte und weder ſchreiben noch leſen konnte, 
was er immer recht ungern eingeſtand. Er hielt darauf, 
imponierend zu wirken und dachte, es ſei nur von Vor⸗ 
teil für ſeinen Herrn, wenn er — Andrea Sarto — be⸗ 
deutend ausſehe, weil ein feiner Diener nur einem vor⸗ 
nehmen Herrn dient. 

Der Gedanke, daß er das erwartete hübſche kleine 
Mädchen, das des berühmten Silvio Farneſi Kind ſein 
ſollte, als ſeine Nichte ausgeben mußte, war ihm durch⸗ 
aus nicht unangenehm. Das würde ſein Anſehen heben, 
wenn er den Leuten ſagen konnte, daß dies hübſche kleine 
Fräulein ſeine leibliche Nichte ſei. Dazu würden die Leute 
des Herrn Farneſi Güte bewundern, der es ſeinem Diener 
erlaubte, die arme kleine verwaiſte Nichte bei ſich aufzu⸗ 
nehmen. Er hatte ſich eine hübſche Geſchichte dazu aus⸗ 
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gedacht von einer Schweſter, die ſich nach Neapel ver⸗ 
heiratet haben ſollte, nun dort geſtorben war und deren 
einziges Kind, ein wahrer Engel, nun auf der weiten 
Welt nur noch ihn habe. Die Geſchichte hatte er verſuchs⸗ 
weiſe auf der Fahrt zum Bahnhof dem Kutſcher der 
Droſchke, Matteo, erzählt. Matteo hatte feinen Stand: 
platz auf der Piazza Mignanelli, er beſaß einen hübſchen 
Wagen und ein flottes Pferd, weshalb ihm häufig die 
Ehre teilhaftig wurde, Maeſtro Farneſi zu fahren. 

Nachdem Andrea ihm die lange Geſchichte von der 
toten Schweſter und der hübſchen Nichte erzählt und die 
Güte ſeines Herrn gebührend geprieſen, der ihm ge⸗ 
ſtatte, das verwaiſte Nichtchen bei ſich aufzunehmen, 
hatte Matteo mit der Peitſche geſchwippt und mit pfif⸗ 
figem Lächeln geſagt: „Warum nicht? Warum ſollte 
Maeſtro Farneſi es nicht geſtatten, wenn — deine Nichte 
hübſch iſt?“ 


Andrea ärgerte ſich noch nachträglich über Matteos | 


Unverſchämtheit. 

Jetzt erſchienen zahlreiche Gepäckträger auf dem Bahn⸗ 
ſteig, denen bald einige Beamte folgten. Kofferwagen 
wurden angerollt; das Nahen des Neapeler Schnellzuges 
war gemeldet. Plötzlich erſchienen an einer Kurve zwei 
grelle Lichter und langſam mit verhaltenem Getöſe fuhr 
ziſchend und ſchnaufend der Zug in die Halle. 


Andrea hatte ſich ſo aufgeſtellt, daß alle Angekomme⸗ 


nen an ihm vorüber mußten. Aufmerkſam muſterte er 
jedes jüngere weibliche Weſen, hielt dabei die Photo⸗ 
graphie, die Areſa geſchickt hatte, in der Hand, um ver⸗ 
gleichen zu können. Einmal wollte er ſchon auf ein junges 
Mädchen zutreten, das neben einer dicken Dame heran 
kam, aber als er ihm ins Geſicht ſah, bemerkte er eine 
dicke, kleine Naſe und zwinkernde Augelchen. Dann kamen 
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Manfred von Helmer und Carlotta. Sie ging dicht neben 
ihm, als gehörte ſie zu ihm. Nie hätte Andrea in der 
ſchlanken, jungen Dame das Kind erkannt, das er er⸗ 
wartete, wenn ſein Blick nicht auf den gelben Kaſten der 
Violine gefallen wäre, den ſie in der Hand trug. Der 
Violinkaſten entſchied. Er blickte der jungen Dame ſchär⸗ 
fer ins Geſicht, glaubte darin eine gewiſſe Ahnlichkeit mit 
dem des Bildes in ſeiner Hand zu erkennen, und trat ent⸗ 
ſchloſſen an das Paar heran, nahm den Hut ab, ſo wie ein 
Bedienter es tut, ihn bis ans Knie ſenkend, und fragte: 
„Signorina Carlotta?“ 

Carlotta blieb erſchrocken ſtehen und ſah in das ihr 
fremde hagere Schauſpielergeſicht, darin der Mund ſich 
zu einem devoten Lächeln verzog. 

V„eEntſchuldigung,“ murmelte Andrea, hob ein wenig 
den Hut und ſenkte ihn wieder, dabei wies er das 
Bild vor. „Darf ich vermuten, Zu Carlotta 
Zeche E 

„Ja, das bin ich,“ fagte Carlotta. , 

„Beniſſimo! Ich bin beauftragt, das Fräulein von der 
Bahn abzuholen, weil der Herr — er war untröſtlich — 
ſelbſt verhindert war, zu kommen. Darf ich das e ` 
um den Gepäckſchein bitten?“ 

Als Carlotta noch zögerte, hielt ihr Andrea das Bild 
wie eine Legitimation hin und ſagte: „Danach habe ich 
das Fräulein gleich erkannt.“ 

Sie erkannte die Photographie, die vor drei Jahren 
von ihr aufgenommen worden war und in weißem, run⸗ 
dem Lederrahmen auf ihrer Mutter Schreibtiſch geſtan⸗ 
den hatte. 

Nun ergab ſie ſich in ihr Schickſal, ſuchte den Gepäck⸗ 
ſchein heraus und gab ihn Andrea, der gebieteriſch einen 
Träger herbeiwinkte. 
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„Ich begleite Sie hinaus,“ ſagte Helmer, als Carlotta 
ſich zu ihm herumwendete. 
Gefolgt von Andrea ſchritten ſie dem Ausgang zu, 


beide bedrückt von der nun eingetretenen Notwendigkeit 


der Trennung. Helmer ſagte ſich, daß es beſſer war, wenn 
das junge Mädchen gleich zu ſeinen Angehörigen kam, 
anſtatt zuerſt ſeinen Schutz in Anſpruch nehmen zu 
müſſen. Der Mann, der fie abholte, ſah aus wie ein wohl⸗ 
erzogener, herrſchaftlicher Kammerdiener, alſo mußten 


ihre Angehörigen wohl vornehme Leute ſein. Umſo mehr 


war es verwunderlich, daß man das hübſche junge Ding 
hatte allein reiſen laſſen. 

Vor der Treppe der Sala del Arrivo hielt Matteo mit 
ſeinem Wagen, kletterte dienſtfertig vom Sitz und 


muſterte, während er das Schutzleder im Wagen zurück⸗ | 


ſchlug, mit dreifter Neugier Andreas Nichte. 

Er fand ſie hübſch genug. 

Schon kam der Träger mit Carlottas ziemlich großem 
Gepäck angekeucht, einem neuen gelben Koffer, und wäh⸗ 
rend Andrea überwachte, wie er auf dem Bock verſtaut 
wurde, verabſchiedete ſich Helmer von Carlotta, die nur 
mühſam die Tränen zurückhielt. 

„Vergeſſen Sie mich nicht gleich,“ bat er, ihre Hand 
ergreifend. „Und wenn Sie einen guten Freund brauchen, 
dann wiſſen Sie ja, wo ich zu finden bin.“ 

„Ich vergeſſe nicht und — und ich danke Ihnen, Herr 
— Herr Manfredo,“ murmelte ſie. 

Dann mußte ſie einſteigen, und da Andrea ſich nicht 
auf den Bock ſetzen konnte, weil dort der Koffer unter⸗ 
gebracht war, was ſich auch für den Onkel Matteo gegen⸗ 
über nicht geſchickt hätte, mußte er zu Carlotta in den 
Wagen. Aber er legte ihre Reiſetaſche und Violine neben 
ſie, und nachdem er ſich mit devoter Höflichkeit vor Hel⸗ 
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mer verneigt, ſetzte er ſich auf das harte Bänkchen be⸗ 
ſcheiden Carlotta gegenüber. | 
Helmer blieb am Rande des Bürgerſteiges ftehen 
und lüftete den Hut, als der Wagen ſich in Bewegung 
ſetzte. | 

„Auf Wiederſehen!“ 

„Auf Wiederſehen!“ klang es zurück. 

Knatternd rollte der Wagen über das kleinköpfige 
Pflaſter davon. | 

Helmer ſtand noch eine Weile und blickte in der Rich: 
tung, in der Carlotta verſchwunden war. Das kleine 
Reiſeabenteuer war vorüber und mehr als wahrſcheinlich, 
daß er die hübſche kleine Carlotta überhaupt nicht wieder: 
ſehen würde. So ging es ja meiſt mit Reiſebekanntſchaf⸗ 
ten. Wahrſcheinlich wurde ſie von ihren Verwandten gut 
aufgenommen, und es war anzunehmen, daß ſie ſich 
bald nicht mehr an den Reiſegefährten erinnerte. 

Der Gepäckträger trat an ihn heran. 

„Einen Wagen, Herr?“ | 

Helmer nickte, ſtieg in eine der kleinen, leichten Droſch⸗ 
ken und ließ ſeinen Handkoffer aufladen; das große Ge⸗ 
päck wollte er am folgenden Tage abholen laſſen. Er 
wieß den Kutſcher an, über die Via Nazionale und Piazza 
Venezia zu fahren und dann durch den Korſo, obgleich 
das ein Umweg war. Es war ein milder Abend, und es 
freute ihn, durch die erleuchteten, großen Straßen zu 
fahren, darin das Leben allerdings ſchon abzuflauen be⸗ 
gann. In der Via Nazionale lärmten noch die rotlackier⸗ 
ten Tramwagen, Autos huſchten vorüber, Droſchken 
klapperten vorbei. Die Trams klingelten, die Autos 
ließen ihre Hupenſignale ertönen und die Kutſcher 
ſchrien ihr warnendes „Eop“. Zeitungsjungen liefen 
und riefen mit gellenden Stimmen ihre Zeitungen aus. 
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Ganz wie früher war alles, genau ſo, als habe er geſtern 
erſt Rom verlaſſen, um heute dahin zurückzukehren. 

Als im Korſo plötzlich aus einer Nebenſtraße ein Fuhr⸗ 
werk herausfuhr und der Kutſcher von Helmers Wagen 
kurz abſtoppen mußte, glitt das Pferd auf dem ſchlüpf⸗ 
rigen Pflaſter aus und ſtürzte. Es war ein ſteifes, altes 
Tier; Decken mußten untergelegt werden, und die Be⸗ 
mühungen, es wieder auf die Beine zu bringen, konnten 
längere Zeit dauern. Da ſtieg Helmer aus, zahlte dem 
Kutſcher einen reichlichen Fahrlohn, nahm ſeinen Koffer 
in die Hand und ging zu Fuß weiter. 

Ein halbwüchſiger Junge trat vor ihn und bat, den 
Koffer tragen zu dürfen, und Helmer übergab ihn. Als 
er eben weitergehen wollte, fühlte er eine Hand auf der 
Schulter und hörte eine tiefe Stimme: „Helmer? 
wahrhaftig, er iſt's!“ 

Sich umwendend, ſah Helmer einen großen, hageren 
Herrn in offenem grauen Überzieher, darunter man das 
geſtärkte Frackhemd ſehen konnte, mit glänzendem Zylin⸗ 
der auf dem Kopf vor ſich und erkannte Paul Koller. Sie 
ſchüttelten einander die Hand. 

„Erfreut, Sie zu ſehen,“ ſagte Helmer. 

„Erfreut, daß Sie noch leben. Niemand konnte das 
beſtimmt behaupten, ſogar Ihre alte Chriſta nicht, bei der 
ich mich vor etwa vierzehn Tagen erkundigte. Sie waren 
ſchwer krank in Kairo, wie ſie mir erzählte, ES wußte 
ſie nicht.“ 

„Nun, jetzt bin ich ja wieder hier.“ 

„Das wird alle Ihre Bekannten freuen,“ meinte 
Koller freundlich. 

Koller ſprach ſehr langſam und etwas gedehnt. Er 
war Deutſcher, hatte aber ſein ganzes Leben mit kurzen 
Unterbrechungen in Rom verbracht, wo ſein Vater ſich 
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niedergelaſſen, nachdem ihm feine Frau, eine Engländerin, 
mit einem engliſchen Reverend davongelaufen war. Koller 
ſprach Engliſch, Italieniſch und Deutſch faſt gleich geläufig, 
aber alle drei Sprachen langſam und gedehnt. Er war 
groß und erſchien mit ſeinen breiten Schultern und ſtar⸗ 
ken Gliedern ſchwerfällig. Auffallend war der kleine 
Kopf und ſcharfe Geſichtszüge mit kleinen, grauen Augen, 
die noch kleiner erſchienen, weil er ſie gern kniff. Er ging 
immer gut gekleidet und verkehrte in allen beſten Kreiſen 
Roms, ſowohl der einheimiſchen, wie der internationalen 
Geſellſchaft. Da er unterhaltend, witzig und immer gut 
unterrichtet war, ſah man ihn überall gern; er galt gleich⸗ 
ſam als beſtunterrichtetſte Zeitung Roms. Koller wußte 
immer alles ganz genau, und, wie fich päter faſt immer 
herausſtellte, beurteilte er alles richtig. Daß er ſeine Be⸗ 
richte gern mit etwas Bosheit würzte, machte ſie gewiſſen 
Leuten nur ſchmackhafter. 

„Ja, man wird ſich freuen,“ wiederholte er. „Alle 
fragten häufig nach Ihnen, wollten wiſſen, was während 
des Krieges aus Ihnen geworden iſt.“ 

„Wer denn? Wüßte nicht, wer ſich dafür intereſſieren 
ſollte.“ 

„Oh — ah, da kann ich Ihnen eine ganze Menge 
nennen. Erinnern Sie ſich an den kleinen Tregonda, der 
hatte Sie doch ſehr gern, nicht wahr? Und dann der alte 
Oberſt Wardrupp, der ſo viel bei Ihrer Frau Mutter ver⸗ 
kehrte. Er iſt ſeit Kriegsende wieder hier. Er hatte den 
Krieg an der Front mitmachen wollen, ſie verwendeten 
den alten Gichtiker aber anders, worüber er noch jetzt er⸗ 
boſt iſt. Ja, nun und dann vor allem die Wendelins.“ 

Helmer blieb unwillkürlich ſtehen. 

„Ah, ſind Wendelins wieder in Rom?“ 

„Ja. Sobald es möglich wurde, kamen ſie. Er findet, 
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daß nirgends ſonſt das Daſein lebenswert iſt und hat 
Angſt, daß er irgendwo anders ſterben und begraben wer⸗ 
den könnte. Sie wohnen wieder in ihrer Villa draußen 
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am Tiber, dazu mußte er allerdings fein eigenes Haus 


der italieniſchen Regierung abmieten.“ 

„Wieſo?“ 

„Nun, das deutſche Eigentum in Italien iſt doch be⸗ 
ſchlagnahmt.“ 

„Auch das Privateigentum? Aber das war doch in der 
ganzen Welt durch das Völkerrecht garantiert.“ 

Koller ſchmunzelte: „Freilich, damit hat man in Ver⸗ 
ſailles gründlich aufgeräumt.“ 


„Das iſt ja Raub,“ empörte ſich Helmer, der von den 


Paragraphen des Verſailler Diktates noch wenig er⸗ 
fahren hatte. . 

Koller hob die breiten Schultern und ſagte: „Hier 
nennen ſie es nach berühmtem Muſter Reparazione. 
Wiſſen Sie, lieber Helmer, einem häßlichen Kinde muß 
man einen hübſchen Namen geben. Je unſchöner das 
Kind, umſo anziehender muß der Name fein. ‚Repara: 
zione‘, das klingt fo friedlich und — ehrlich.“ 

„Wie geht es Wendelins ſonſt?“ 

„Ganz gut. Er hatte ja glücklicherweiſe, als es mit 
Italien und ſeiner Bundesgenoſſenſchaft brenzlich wurde, 
ſein Vermögen von den italieniſchen Banken fort und 
nach der Schweiz hinüber genommen, wo ſie damals den 
Sommer verbrachten. Bei ihm handelt es ſich deshalb 
nur um das Haus und die Einrichtung. Alles iſt von der 
Sequeſtur numeriert. Gemütlich — was? Sogar ſeine 
Arbeiten, ſeine eigenen Werke gelten vorläufig als Eigen⸗ 
tum des italieniſchen Staates. Wenn Wendelin darauf 
zu ſprechen kommt, wird er wild, und ich warne Sie. Sie 
ſind ja Engländer.“ 
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Helmer vermied es, Koller darüber anderer Meinung 
werden zu laſſen, denn der verkehrte viel in engliſchen 
Kreiſen, auch mit Angehörigen der engliſchen Botſchaft, 
und er wünſchte nicht, daß die Engländer vorzeitig davon 
Wind bekamen, daß er wieder Deutſcher werden wollte. 

Sie kamen jetzt, nachdem ſie die Piazza Colonna über⸗ 
quert, an die breiteſte Stelle des Korſo, wo auf dem 
Trottoir vor dem Café Aranjo an kleinen Marmortiſch⸗ 
chen eine Menge Leute ſaßen und, von elektriſchem Bogen⸗ 
licht grell beleuchtet, ſchwarzen Kaffee tranken und Süßig⸗ 
keiten verzehrten. Man ſah darunter auch Damen mit 
koſtbarem Pelzwerk um die Schultern und phantaſtiſchen 
Hüten. Koller wies mit einer Kopfbewegung dahin. 

„Sie werden unſer altes ſittenſtrenges Rom merk⸗ 
würdig verändert finden. Rom iſt jetzt wie eine Schachtel, 
die man tüchtig geſchüttelt hat, ſo daß der Inhalt gründ⸗ 
lich durcheinander kam, das unterſte zu oberſt. Die neuen 
Reichen machen ſich in Rom aufdringlich bemerkbar, 
mehr noch als anderswo. Vor Aranjo ſetzten ſich früher 
höchſtens ein paar Ausländerinnen hin, was Sie jetzt 
da ſehen, ſind Italienerinnen der neueſten Sorte; ihre 
Automobile halten auf der Piazza Colonna. Früher 
waren es andere Volksgruppen, die demonſtrierten oder 
gelegentlich Skandal machten, jetzt tun das junge Leute 
aus den beſten Familien Roms — die ſich Faſziſten nen⸗ 
nen. Ja—a, die Welt iſt upside down.“ 

Langſam ſchritten ſie weiter. Hinter ihnen her ging der 
Junge, der Helmers Koffer trug. Er hatte ſein Halstuch 
zu einem Kranz zuſammengedreht, den auf den Kopf ge⸗ 
legt und den Koffer darauf geſetzt, ſo trug er ihn nach 
italieniſcher Manier mühelos. Er hätte mit dem ihm an⸗ 
vertrauten Gut leicht verſchwinden können, denn Helmer 
hatte ſich noch kein einziges Mal nach ſeinem Eigentum 


48 Die Nichte des Andrea; 


und feinen Träger umgeſchaut, aber der Junge war viel⸗ 
leicht ehrlich, vielleicht hielt er Helmer für einen Eng⸗ 
länder und wußte, mit Engländern war nicht gut Kir⸗ 
ſchen eſſen. 

Koller erzählte weiter von den verſchiedenen Verände⸗ 
rungen, die ſich ſeit dem Kriege im Leben Roms zeigten. 
Helmer hörte nur halb zu. Er war gar nicht erfreut ge⸗ 
weſen, Koller, den er nicht beſonders mochte, als erſten 
Bekannten zu treffen, als er kaum den Fuß auf römiſchen 
Boden geſetzt. Aber nun wollte er doch noch mehr von 
Wendelins erfahren. Als Koller eine Pauſe machte, um 
ſich eine Zigarette anzuzünden, ſagte Helmer: „Daß die 
Wendelins da ſind, freut mich doch ſehr. Sie werden die 
erſten ſein, die ich aufſuche.“ 

„Ja, tun Sie das, aber ich ſage Ihnen voraus, mein 
Lieber, daß Sie ſich rettungslos in die kleine Fricka ver⸗ 
lieben werden. Ein ganz entzückendes Geſchöpf hat ſich 
aus dem kleinen Kobold entwickelt. Wiſſen Sie, wenn ich 
nicht gerade ich wäre und ſchon über die Vierzig hinaus, 
in die verliebte ich mich auch.“ 

„Und — Liſa?“ | 

„Ah — die Liſa — prima, prima! Sehr vornehm und 
immer recht liebenswürdig, wenn auch gegen mich — 
weiß nicht warum — immer ein bißchen ... ich weiß 
nicht wie. Ich glaube, mich mag ſie nicht. Aber ſie iſt ja 
— wiſſen Sie das? — verheiratet ...“ 

„Verheiratet?“ fragte Helmer ſchnell. 

„. .. geweſen,“ beendete Koller feine Worte. „Es war 
eine Kriegsehe, die kaum Ehe genannt werden kann, 


meine ich. Sie wurden getraut, dann ging der Mann ins 


Feld und kam nicht wieder.“ 
Helmer überlegte, wer der Mann geweſen ſein konnte. 
Koller ließ ihn darüber nicht lange im unklaren. 
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„Dafür iſt fie jetzt 'ne Gräfin,“ berichtete er weiter. 
„Gräfin Strackwitz, das klingt doch nach was — nicht 
wahr? Aber das paßt zu ihr, fügt ſich ſozuſagen zu ihrer 
Erſcheinung. Hat doch immer ſo was Prinzeſſinhaftes 
an ſich gehabt, die Liſa Wendelin.“ 

Helmer erinnerte ſich eines blonden jungen Mannes, 
der vor dem Kriege einen Krankenurlaub — er hatte ſich 
bei einem Sturz auf dem Rennplatz das Bein gebrochen 
gehabt — in Rom verbrachte und der damals erſt Sieb⸗ 
zehnjährigen den Hof gemacht hatte. Ein netter, friſcher 
aber herzlich unbedeutender Junge, der jedoch gewiß ein 
guter, tapferer Soldat geweſen war. Den hatte Liſa ge⸗ 
heiratet. Unwillkürlich ſchüttelte er den Kopf. 

Sie waren nun bis an die Via della Vite gekommen, 
durch die Helmer auf kürzeſtem Wege zu ſeiner Wohnung 
in der Bocca di Leone gelangen konnte. Er blieb ſtehen, 
ſich von Koller zu verabſchieden. 

„Auf Wiederſehen,“ ſagte dieſer. „Man wird Sie ja 
wohl bei den Wendelins treffen, nicht wahr? Die emp⸗ 
fangen jetzt abends öfters wieder und da findet man 
manche alte Freunde. Auf Wiederſehen.“ 

Helmer ging die dunkle, enge Via della Vite hinunter, 
die keinen Bürgerſteig hat und den Rinnſtein in der 
Mitte. Der Junge mit dem Koffer folgte ihm. Als er in 
die Via Bocca di Leone einbog und den kleinen Platz vor 
dem Hotel d' Angleterre überquerte, war ihm wieder zu: 
mute, als ſei er erſt geſtern hier vorbeigegangen. Und da 
ſtand endlich das Haus. Ein ſchönes Bauwerk, ein ſoge⸗ 
nannter Palazzo mit breiter Einfahrt. Die war noch er⸗ 
leuchtet und der Pförtner, mit betreßter Mütze, ſtand da⸗ 
vor. Es war noch derſelbe, den Helmer kannte, und er er⸗ 
kannte ihn auch ſofort, erſtaunt, daß der Signor Barone 
zu Fuß ankam. Er begrüßte ihn mit lebhafter Freude, es 
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fehlte wenig, ſo hätte er den Heimkehrenden umarmt; 
Tränen traten in ſeine Augen, als er ſich veranlaßt fühlte, 
Helmers Mutter zu erwähnen. 

Helmer drückte dem Mann die Hand, entlohnte den 

Jungen, der glückſtrahlend davontrollte, dann ſchritt er 
langſam die ſchöne Marmortreppe hinauf. Seine Woh⸗ 
nung lag im zweiten Stock. 

Oben empfing ihn Chriſta, die treue Dienerin der 
Mutter. Chriſtas altes Geſicht war bleich; ſie konnte kein 
Wort ſagen, ſo bewegt war ſie, nur beide Hände ſtreckte ſie 
dem Heimkehrenden entgegen. Er umarmte und küßte 
ſie, die ihn einſt auf den Armen getragen. 

„Meine gute, alte Chriſtel, es war mir immer ein 
großer Troſt, daß ich dich doch hier noch finden würde.“ 

Sie hatte ihm ein Mahl bereitet. Während er in dem 
behaglichen, mit ſchönen alten Möbeln ausgeſtatteten 
Speiſezimmer an dem kleinen runden Tiſch ſaß und 
ſpeiſte, ging Chriſta ab und zu. Jetzt konnte ſie wieder 
ſprechen und erzählte ihre Kriegserlebniſſe und Nöte. 
Man hatte ſie zuerſt als Deutſche ausweiſen wollen, aber 
die Gnädige habe ſie als Dänin ausgegeben, was die 
italieniſchen Behörden — weil die Gnädige eine Eng⸗ 
länderin war — auch gelten ließen. 

„Mein Heimatdorf iſt nocht heute deutſch,“ ſagte ſie. 
„Bei uns, bei Flensburg, da haben ſie doch alle deutſch 
gewählt, wie mir mein alter Bruder geſchrieben hat. Und 
deutſch wollen ſie auch bleiben.“ 

Nachdem ſie ihm darauf von der letzten Krankheit ſeiner 
Mutter und ihrem ſanften Tod erzählt, brachte ſie ihm 
noch Kaffee und zog ſich zurück. Jetzt erinnerte er ſich 
wieder an Carlotta. — 

Wie erſtaunt die alte Chriſta wohl geweſen wäre, wenn 
er das hübſche junge Mädchen ins Haus gebracht hätte. 
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Erfreulich wäre es doch geweſen, wenn die Kleine ihm 
jetzt da an dem runden Tiſchchen gegenüͤbergeſ ellen wäre. 
Armes kleines Ding! 

Er verſuchte ſich auf den Namen zu Genee, den Der 
Diener genannt. Er war nicht ſicher, er erinnerte ſich wohl 
an Arata oder Areda, aber er kannte niemanden Gecle 
Namens in Rom. | | 


Am folgenden Tage hatte Helmer in Nachlaßange⸗ 
legenheiten auf der engliſchen Botſchaft zu tun und in 
Steuerſachen bei den zuſtändigen italieniſchen Behörden. 
Es nahm das längere Zeit in Anſpruch, als er angenom⸗ 
men hatte, und er war danach ſehr ermüdet. Es zeigte ſich 
doch, daß ſeine körperlichen Kräfte noch nicht widerſtands⸗ 
fähig genug waren. Während er durch die Straßen ge⸗ 
gangen, hatte er unwillkürlich jedem jungen Mädchen 
ins Geſicht geſehen, ob es nicht etwa Carlotta war; in 
Rom begegnete man ja ſo leicht einander wieder, aber 
Carlotta ſah er nicht mehr. 

Warum hatte ſie ihm ihren Familiennamen nicht ge⸗ 
nannt? Sie wollte ihn offenbar nicht nennen. Auch nicht 
den Namen des Onkels — Helmer nahm an, daß es ein 
Onkel ſei —, zu dem ſie reiſte. Nachträglich erſchien ihm 
das auffällig. War da etwas zu verbergen geweſen, oder 
hatte ſie es nur aus Scheu und vielleicht anerzogener 
Zurückhaltung getan? Dieſe Gedanken beſchäftigten ihn. 
Hatte ſie nicht die Wahrheit geſagt, als ſie von einem Ver⸗ 
wandten geſprochen hatte? War das junge Ding viel⸗ 
leicht genötigt geweſen, eine Stellung anzunehmen und 
hatte ſich geſcheut, dies einem Fremden einzugeſtehen. 
Damit ließe ſich wohl erklären, daß ſie allein gereiſt war. 
Verwandte, die einen Kammerdiener hielten, würden 
ſie gewiß von Neapel abgeholt oder wenigſtens für 
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Begleitung geſorgt haben. Aber was ging ihn das 
ſchließlich an. 

Erſt am zweiten Tag nach ſeiner Ankunft führte er 
ſeine Abſicht aus, Wendelins aufzuſuchen. Es war ein 
ſchöner, warmer Tag, ein richtiger, ſogar etwas ſchwüler, 
römiſcher Vorfrühlingstag. Als Helmer an der Ponte 
Margherita einige Augenblicke ſtehen blieb, ſah er, daß 
von den Albaner Bergen her ein Gewitter heranzog. 
Gewaltige Wolkenballen türmten ſich um den Monte 
Cavo auf, der nicht mehr zu ſehen war. 

Langſam ging er am Tiber entlang. Er war müde. 
Die ſchwüle, weiche, erſchlaffende römiſche Luft wirkte 
auf ſeinen noch geſchwächten Körper. Von weitem er⸗ 
blickte er die Villa Wendelin; ; das bräunlichgrüne Dach 
aus Majolikaziegeln glänzte in der Sonne. Die Bäume 
im Garten, der ſich von der Höhe des Ufers bis an das 
Waſſer herabzog, bis zu einer Stelle, wo der Strom von 
Kaimauern nicht mehr eingeengt war, erſchienen ihm 
höher, fie mußten gewachſen fein, ſeit er fort war. 

Zuerſt ging er an neueren Gebäuden vorbei; meiſt 
Atelierhäuſern, dann hörten die Häuſer ganz auf. Es 
wurde ſo einſam, als läge die Stadt weit zurück. Auf der 
ſtaubigen, ſchlecht gehaltenen Straße, wo an den Rän⸗ 
dern Gras ſprießte, kamen ihm einige mit Steinen be⸗ 
ladene zweiräderige Karren entgegen, die von Maul⸗ 
tieren gezogen wurden. Die Kutſcher gingen hinter dem 
letzten Karren und ließen ihre Tiere allein ihres Weges 
ziehen. | 

Als er ſich dem feſten Gartentor der Villa näherte, 
bellte ein Hund, und er ſah hinter dem Gitter einen 
wolfsgrauen deutſchen Schäferhund ſtehen, der ihn ernſt 
und drohend anſah, aber nun, da er nahe gekommen, 
zu bellen aufhörte, die Naſe hob und nach ihm witterte. 
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Nachdem Helmer die Glocke gezogen, kam vom Hauſe 
her ein Mann, in dem er den Gärtner Romeo erkannte. 
Der freute ſich, ihn wiederzuſehen, das ſah man ſeinem 
braunen Geſicht an. Ja, der Herr ſei zu Hauſe, ſagte er, 
er werde ſich freuen, das glaube er. Es ſei gut, daß die 
Deutſchen nun wieder nach Rom zurückkämen, das freute 
ſie alle. Er wußte, daß Helmer mit ſeiner Herrſchaft ver⸗ 
wandt war, und nahm deshalb an, auch Helmer ſei 
Deutſcher. 

Als ſie ſich dem Hauſe näherten, kam um die Ecke eine 
ſchwarze, gelbgezeichnete Schäferhündin gejagt, die ihnen 
bellend entgegenſtürzte. Helles Rufen erſcholl hinter ihr 
her, und faſt zärtlich ſagte Romeo: „Eeco la signorina!“ 
Dann kam ein junges Mädchen in flatterndem, weißen 
Kleid laufend um die Hausecke, rötlichblonde Locken 
wehten um ihr erhitztes, noch kindlich gerundetes, reizen⸗ 
des Geſicht. Sie ſchrie aus Leibeskräften: „Hierher, Witte! 
Zurück, Witte!“ | 

Hinter ihr her galoppierten tolpatſchig zwei Welpen, 
und als ſie nun ſtutzte und bei Helmers Anblick ſtehen 
blieb, verbiſſen ſich die beiden kleinen Kerle in ihren 
Rockſaum. 

„Ach — Sie ſind doch nicht . ꝗ. 2 Ja, wahrhaftig, 
Vetter Manfred!“ | 
> Mit ausgeftredter Hand kam fie auf ihn zu: „Grüß 
Gott! Wir haben uns ja fo gefreut, als wir hörten, daß 
Sie wieder da ſind, ſo gefreut! Der Koller kam geſtern 
abend noch, er brachte die frohe Mär. Sie ſind alſo auch 
wieder da, Miſter Helmer.“ 

Sie ſchüttelte ihm kräftig, in etwas burſchikoſer Art, 
die Hand und lachte ihn dabei ſtrahlend an. 

Helmer hatte ſofort Fricka erkannt, die er zuletzt als 
entzückendes aber etwas unbändiges zehnjähriges Mädel⸗ 
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chen geſehen hatte; damals hatte ſie ihn ſtets i im Scherz 
„Miſter Helmer“ genannt; das hatte ſie dh nicht ver⸗ 
geilen. 

„Ja, ich bin nun auch wieder da,“ ſagte er. „Hoffe, bei 
euch iſt alles geſund.“ 

„Uns fehlt nichts.“ Sie lachte. „Na, Papa wird ſich 
freuen und ... fort, Tor! Willſt du loslaſſen, Wotan!“ 
ſchrie fie die jungen Hunde an, die an ihrem Rock zerrten. 
„Die Viecher bringen mich noch um! Warten Sie, Vetter 
Manfred, ich ſchaffe ſie erſt weg, ſperr ſie ein, vorher 
geben ſie keine Ruhe. Oder, warten Sie nicht, gehen Sie 
hinein, Sie wiſſen ja ... und im Gartenſaal iſt gewiß 
der Papa oder die Liſ' und .. . ich komme auch gleich.“ 
Sie rief die Hunde und lief davon, von den Welpen 
und der Hündin gefolgt, während der graue Schäfer⸗ 
hund neben Helmer ſtehen blieb. Der Gärtner hatte ſich 
ſchon vorher entfernt, und Helmer, der die Eingänge ins 
Haus kannte, ſchritt langſam zur Veranda, gefolgt von 
dem Hund. 

Auf der Veranda fand er niemand, auf dem großen 
Tiſch ſtand eine Vaſe mit friſchen roten Roſen, daneben 
lagen eine Handarbeit, ein Buch und ein Zeißglas. 

Als Helmer den Gartenſaal betrat, ſah er dort am 
Mitteltiſch eine ſchlanke Geſtalt in ſilbergrauem Kleide 
ſtehen, damit beſchäftigt, rote Roſen in eine Vaſe zu 
ordnen. Er wußte, daß es Liſa war, obgleich ſie größer 
erſchien und er ſie, aus dem grellen Sonnenlicht kom⸗ 
mend, im Dämmern des Zimmers nicht deutlich ſehen 
konnte. Da hob ſie den Kopf, ſah ihn mit ihren ſchönen, 
tiefblauen Augen überraſcht an und die Roſen . 
ihren Händen. 

„Vetter — Manfred?“ ſagte ſie langſam mit klarer, 
weicher Stimme. 
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Dabei trat ſie zwei Schritte auf ihn zu und nun ſah er 
ſie erſt deutlich. Sie war ein wenig voller geworden, 
fraulicher, der Mutter ähnlicher. In weichen, glänzenden 
Wellen legte ſich ihr dunkelbraunes Haar um die zarten 
Schläfen. Ihr Geſicht war ſehr hell, die Wangen nur 
ganz ſanft gerötet, alles an ihr ſehr zart und ſchön. Es 
war für ihn wie eine Offenbarung, ſie zu ſehen; er konnte 
kein Wort ſagen, blickte ſie nur an. Etwas von dem, was 
in ihm vorging, ſchien nun auf ſie überzugehen, ſie er⸗ 
rötete langſam unter ſeinem Blick. Dann ſtreckte ſie ihm 
beide Hände entgegen: „Wie ich mich freue! Wie ich mich 
freue!“ ſagte ſie herzlich. 

Nun ergriff er ihre Hände, beugte ſich herab und küßte 
beide. Ihm war dabei faſt zumute, als müßte er in 
Tränen ausbrechen, ſo ſehr erſchütterte ihn das Wieder⸗ 
ſehen mit Liſa, ein Wiederſehen, wie er es nicht erwartet 
hatte, darauf er nicht vorbereitet geweſen war. 

„Ich bin mit den Nerven doch noch recht herunter,“ 
dachte er, mit der ihn ſelber in Erſtaunen feßenden Er⸗ 
griffenheit kämpfend. Mühſam ſagte er: „Ich freue SE 
auch — To ſehr.“ 

Da wurde die Türe zum Nebenzimmer geöffnet und in 
ihrem Rahmen erſchien Wendelins mächtige Geſtalt. Er 
hielt eine große Meerſchaumpfeife i in der einen, ein et 
Papier in der anderen Hand. 

„Du, up, da ſchreibt mir begann Mendelin, da 
bemerkte er, daß außer Liſa noch jemand im Zimmer war, 
und ſah unter den buſchigen grauen Brauen hervor ſcharf 
zu Helmer hin, ohne ihn gleich zu erkennen, da er etwas 
kurzſichtig war. | 

„Wer iſt denn da? Wer 

„Vetter Manfred, Papa!“ 

„Ei du ... da ſoll doch... ja, grüß Gott, mein Junge! D 
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Er breitete die Arme aus, und Helmer, der ihm emt: 
gegengegangen war, mußte ſich von ihm umarmen laſſen, 
fühlte wieder, daß er gerührt wurde, weil er ein fo herz— 
liches Willkommen nicht erwartet hatte. 

Nun ſtürmte Fricka über die Veranda herein, und gleich⸗ 
zeitig trat von der anderen Seite Frau Wendelin ins 
Zimmer. 

„Wo iſt er? Wo iſt er?“ ſchrie Fricka. „Ach, Vetter 
Manfred, Sie müſſen uns erzählen, wie es Ihnen er: 
gangen iſt, wir wiſſen ja noch gar nichts. Haben Sie in 
Afrika gegen die nasty Germans' gekämpft?“ 

Darauf konnte er nicht antworten, weil er Frau Wen⸗ 
delin begrüßte, die ihm, als er ſich über ihre Hand beugte, 


ſie zu küſſen, mit einer mütterlichen Bewegung den Arm 


um die Schulter legte. Sie dachte daran, daß er während 
des Krieges ſeine Mutter verloren hatte und nun in ein 
verwaiſtes Heim zurückgekehrt war und auch daran, daß 
er jetzt eigentlich keinen Menſchen auf der Welt beſaß, der 
ihm nahe ſtand, der ihn erwartet und ſeinem Kommen 
entgegengeſehen hatte. Seinen deutſchen Verwandten 
war er entfremdet, in England hatte er keine, und ſeine 
Mutter war das einzige Kind ihrer Eltern geweſen, ihre 

Verwandtſchaft ſtand ihm fern. | 

Frau von Wendelin war eine große, ſchöne Frau mit 
friſchem, noch jugendlichen Geſicht, dazu ihr zwar er⸗ 
grautes aber volles und glänzendes Haar eigentümlich 
wirkte. Ihr vornehmes Ausſehen war ungewollt, es war 
ihrem Weſen natürlich, ihr angeboren und hatte nichts 
mit Adelſtolz oder überhaupt Stolz zu tun. Es war Vor⸗ 
nehmheit der Seele, die aus der ganzen Perſönlichkeit 
ſprach, die nicht abſtieß oder einſchüchterte, ſondern im 
Gegenteil die meiſten Menſchen, die mit ihr in Berührung 
SE bald wünſchen ließ, ſich dieſer Frau anvertrauen 
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zu dürfen, falls ſie etwas auf dem Herzen laſten fühlten 
oder im Gewiſſen trugen, das ſie bedrückte. Und wenn ſie 
ſolchem Wünſchen nachgaben, wurden ſie nie enttäuſcht. 
Jedenfalls hörte ſie Frau Wendelin mit ungemachter, 
herzlicher Teilnahme an und manchmal, ja meiſt, konnte 
ſie helfen. Schon der Wunſch, es zu tun, war Hilfe. Oder 
ſie gab wenigſtens einen guten Rat, verſtand auch eine 
Angelegenheit, die recht ſchlimm oder troſtlos ausſah, i in 
eine neue Beleuchtung zu rücken, wodurch ſie ein anderes 
Anſehen gewann. Sogar Menſchen, die Frau Wendelin 
nur flüchtig kennen gelernt, ſpürten oft den Wunſch, ſich 
ihr anzuvertrauen. Wenn ſonſt in der Welt guter Rat 
teuer iſt, bei Frau Wendelin war er billig zu haben, und 
ſie drängte ihn nie auf, ſie verlangte durchaus nicht, daß 
man ihn befolgte, und gab ihn gern in ſolcher Weiſe, daß 
der Beratene ſpäter der Meinung war, er ſelber ſei auf 
den guten Gedanken gekommen, nachdem a allerdings 
Frau Wendelin angedeutet. 

So war ſie, und ihre Tochter Liſa war im Weſen, und 
nicht nur äußerlich, ihr ähnlich. Nur war ſie noch zu 
jung, um mütterlich fein zu können, oder um Rat an⸗ 
gegangen zu werden. | 
I Auf den erſten Blick fah fie, daß Helmer wohl von 
ſchwerer Krankheit hergeſtellt, aber noch leidend war und 
es dringend brauchte, ein wenig verwöhnt, verhätſchelt 
und bemuttert zu werden. | ö 

„Fricka, beſtelle den Tee auf die Veranda,“ ſagte ſie 
gleich, und weil ſie meinte, daß ihre Jüngſte mit ihrer 
lärmenden Begrüßungsfreude Helmer erregen konnte, 
gab ſie ihr zu tun. „Sieh, daß Amalie gute Butterbröt⸗ 
chen macht, Kind, ja? Sei lieb.“ 

Dann ſaßen ſie um den großen Tiſch auf der Veranda, 
friedlich, en und ganz wie einſt. 
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Als Fricka vorwitzig ihre Frage wiederholte, ob Vetter 
Manfred in Afrika gegen die „nasty Germans“ gekämpft 
habe, ſagte ihre Mutter ernſthaft: „Fricka, frage doch 
nicht ſo; das hätte er nie getan.“ 

Unwillkürlich blickte er darauf Liſa an, die gleichzeitig 
zu ihm hinüberſah, ihre Blicke begegneten ſich. Dann 
ſagte er beſtimmt: „Nein, das hätte ich nie getan. Ich 
kam glücklicherweiſe nicht in die Lage, dies offen ver⸗ 
weigern zu müſſen, es wäre mir auch won! Schlecht 
bekommen.“ 

Darauf erzählte er ſchlicht und ſachlich ſeine Erlebniſſe, 
erwähnte das Mißtrauen, das die engliſchen Behörden 
ihm von Anfang an, ehe er noch etwas getan, es zu ver⸗ 
dienen, entgegengebracht. Er erzählte von dem eintöni⸗ 
gen, geiſttötenden Leben in dem großen Konzentrations⸗ 
lager, zu deſſen Überwachung nicht gerade die beſten Ele⸗ 
mente des Engländertums ausgeſucht worden waren. Er 
ſprach von den Leiden der Gefangenen, darunter ſich 
Männer von hoher Bildung befanden, deren Empfin⸗ 
dungen abſichtlich verletzt, deren Ehrgefühl in raffiniert 
grauſamer Weiſe in den Staub getreten worden, wo⸗ 
gegen er machtlos geweſen ſei. Aber in mancher Beziehung 
habe er den Gefangenen doch hier und da Erleichterung 
verſchaffen können, was ihm Troſt gewährte. 

„In Bloomfontein,“ endete er ſeinen Bericht, „habe 
ich mich oft bis in den Grund meines Herzens geſchämt, 
engliſcher Staatsangehöriger zu ſein. Ich hätte vorher 
nie geglaubt, daß ſich Engländer ſo kleinlich boshaft, ſo 
rachſüchtig gegen Wehrloſe benehmen könnten. Ich war 
froh, mit ihnen nicht eines Blutes zu ſein.“ 

„Ja, da haſt du ſie mal gründlich kennen gelernt,“ be⸗ 
merkte Wendelin. SEN fragte er: A willſt du nun 
tun?“ 
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„Engländer kann und mag ich nicht bleiben. Ich will 
ſobald wie möglich wieder Deutſcher werden.“ 

„Bravo!“ rief Fricka. 

„Aber ich bitte euch, davon nicht zu ſprechen, zu 
niemandem. Mamas Vermögen befindet ſich zum Teil 
in England, zum Teil hier in Rom, das möchte ich 
zunächſt ſichern und auf Umwegen nach Deutſchland 
bringen.“ 

Wendelin ſchüttelte den Kopf. „Ich rate zur Schweiz 
oder Holland. In Deutſchland iſt zurzeit und noch auf 
lange hinaus nichts vor dem Zugriff der Entente ſicher. 
Auf Bitten meiner Frau hatte ich im Frühjahr 1915, als 
es immer klarer wurde, daß Italien ſich von der Entente 
kirren ließ, trotz der Garantie, die das Völkerrecht ſeligen 
Angedenkens allem Privateigentum bot, alles, was ich 
hier auf italieniſchen Banken hatte, nach der Schweiz 

überweiſen laſſen. Glücklicherweiſe. Dort iſt es und dort 
bleibt es, bis wir in Deutſchland wieder Zuſtände haben, 
die Gewähr für die Sicherheit des Eigentums eines jeden 
Deutſchen geben. Ich entziehe es Deutſchland nicht, im 
Gegenteil, ich verhindere, daß Räuberhände irgendwelcher 
Art danach greifen können. Deutſchland iſt jetzt wie ein 
Geldſchrank, zu dem jeder der ſogenannten Sieger einen 
Schlüſſel hat und ſich nehmen kann, was er will.“ 

Wendelin betonte das hart und ernſt, ſtrich ſich dabei 
über den langen grauen Bart, der ihm das Anſehen eines 
Patriarchen gab, unter buſchigen Brauen funkelten zor⸗ 
nig ſeine klaren, merkwürdig jung blickenden Augen. 

„Da haben Sie wohl recht, Wendelin,“ ſagte Helmer. 
„Ich weiß noch nicht, wie die Lage iſt, ich bin noch gar 
nicht unterrichtet. Überdies wird ja einige Zeit vergehen, 
bis ich mich umnationaliſieren kann. Soviel ich weiß, muß 
man zwei Jahre ſtändig in Deutſchland gewohnt haben, 
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um Deutſcher werden zu können. Und wo ſoll ich denn da 
hin? Am liebſten bliebe ich in Rom.“ 
„Es hat ja auch keine Eile mit Ihrer Umnationaliſie⸗ 
rung,“ meinte Frau Wendelin, „Hauptſache iſt, daß Sie 
deutſch fühlen, lieber Manfred, daß Sie Ihr deutſches 
Herz entdeckt haben.“ 

„Ja, das iſt es. Gleich, nachdem ich erfuhr, daß Eng⸗ 
land den Krieg erklärt hatte, fühlte ich es. Es geſchah 


nicht aus Groll, nicht etwa, weil mich die Engländer 


ſchlecht behandelt haben, daß ich nun wieder deutſch wer⸗ 
den will, nein, es iſt ... nun ja ... ich habe während des 


Krieges eingeſehen, daß ich trotz der Staatsangehörigkeit 


kein Engländer bin. Ich muß meinem Onkel Wilhelm 
recht geben, der mir oft ſagte, aus einem preußiſchen 
Junker könne nie ein Engländer werden.“ 

Dieſer Onkel Wilhelm war der Bruder von Manfreds 
Vater und hatte es dieſem ſehr verdacht, es ihm nie ganz 
vergeben, daß er ſich von ſeinem Vaterland abgewandt 
hatte. Bei ihm war Manfred als halbwüchſiger Junge 
zweimal zu Gaſt geweſen und hatte ſich mit deſſen gleich⸗ 
altrigen Söhnen befreundet. | 

Kaum hatte Helmer jetzt dieſen Onkel erwähnt, als 
Wendelin die Fauſt hart auf den Tiſch ſetzte. 


„Der Onkel Wilhelm! Da fällt mir ein, daß ich einen 
Brief von ihm an dich bei mir liegen habe, Manfred. Du 


weißt doch, daß er ſeine beiden Söhne verloren hat?“ 

„Beide Söhne? Nein, ich habe nichts davon erfahren. 
Beide — Hans und Willi? Sind ſie gefallen?“ 

„Der Altere fiel vor Verdun, der andere kam ſchwer 
verwundet heim; ſie hatten ihn faſt geſund gepflegt, da 
erlag er einem Rückfall. Nun hat er an! dich gedacht, 
Manfred. Danach ſtehſt du ihm wohl am nächſten von 
allen der jüngeren Generation, ſoviel der Krieg davon 
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übriggelaſſen hat. Er wußte nicht, wo dich ein Brief er⸗ 
reichen könnte, da hat er an mich geſchrieben und einen 
für dich eingelegt. Wenn du mitkommen willſt, gebe ich 
ihn dir gleich.“ 

Das Gewitter, das Helmer über den Albaner Bergen 
hatte ſtehen ſehen, kam jetzt herangezogen. Gerade als 
Wendelin und Helmer ſich erhoben, um in des Bildhauers 
Arbeitszimmer zu gehen, grollte der erſte Donner. Schwarz 
zog es über die Stadt herüber, während über der Villa 
Wendelin noch blauer Himmel lag und die Sonne ſchien. 


Liſa ſah den Herren ſinnend nach. Was mochte in dem 
Briefe ſtehen? — Von Onkel Wilhelm hatte Manfred 
früher zuweilen geſprochen, weil dieſer Verwandte, deſſen 
Frau und Kinder die einzigen Deutſchen in der Familie 
waren, die er gut kannte und die ihm nahe ſtanden. 
Wollte der Onkel, daß Manfred nun zu ihm kam? Es 
war ja auch eine Tochter da. Vielleicht wünſchte der 
Onkel, daß Manfred die Tochter heiratete, um dann das 
Gut zu übernehmen. 

Liſa runzelte die feinen Brauen. Nein, ſie glaubte 
nicht, daß Manfred ſich darauf einlaſſen würde. 

Da ſagte Fricka: „Hoffentlich will der Onkel nicht, daß 
Manfred nun zu ihm kommt und ſeine Sandklitſche über⸗ 
nimmt. Das wäre nichts für ihn. Schade, wenn er von 
Rom wegginge. Redet ihm nur nicht zu ſehr e die 
Vermutung richtig iſt.“ 

Ohne Frickas Anſichten zu beachten, ſagte Frau Wen⸗ 
delin: „Er ſieht noch ſehr angegriffen aus, kaum zum 
Wiedererkennen. Er muß ſchwer krank geweſen ſein.“ 

„Na, Typhus erſt und dann Blinddarm, das iſt 
genug,“ meinte Fricka. „Seht doch, wie das blitzt! Jetzt 
kommt es aber!“ 
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Da rauſchte ein Platzregen herunter und gleichzeitig 
kam jemand unter einem Regenſchirm neben Romeo her 
auf das Haus zu. Dolf, der graue Schäferhund, bellte 
heftig und unwillig unterhalb der Veranda. 

„Das iſt die Forli, ich merke es an Dolfs Bellen, g 
ſagte Frida, „Merkwürdig, wie antipathiſch fie ihm iſt. E 

Gleich darauf kam mit triefendem Schirm Signora 
Margherita Forli, geborene Grete Lauer, die Veranda⸗ 
treppe herauf. 

„Da hat es mich doch noch erwiſcht,“ rief ſie atemlos. 
„Guten Tag — guten Tag allerſeits! Als ich an der 
Ponte Margherita war, dachte ich, ich komme noch 
trocken her und — puh — gelaufen bin ich. Glücklicherweiſe 
war euer Romeo gerade am Tor und machte mir auf.“ 

Frau von Wendelin begrüßte ſie in ihrer liebenswürdi⸗ 
gen Weiſe. Fricka nahm ihr Schirm und Handtäſchchen 
ab, Liſa goß ihr eine Taſſe Tee ein und Fricka ſagte: 
„Schade, daß Sie nicht zehn Minuten früher kamen, 
Frau Forli, da waren noch einige Brötchen da, die ich 
aufgegeſſen habe.“ 

Sie freute ſich, ſie verzehrt zu haben. 

„Laß ſchnell noch welche machen,“ gebot Frau Wen⸗ 
delin. Die Forli wehrte ab. 

„Nein, nein! Bitte nicht! Ich möchte ſchon, aber ich 
darf und will nicht! Ich werde ſo ſchon zu dick. Ein paar 
Biskuitchen, danke, ja ſehr gern. Haben Sie ſchon ge⸗ 
hört, daß Manfred Helmer wieder hier iſt?“ 

„Ja, er kam heute zu uns.“ 

„Ach, iſt er noch da? — Ja! Na, bin ich doch geſpannt. 
Wo hat er denn den Krieg mitgemacht, der Engländer?“ 

Fricka ſchwebte es auf der Zunge: „Gar nicht mehr 
Engländer!“ zu ſagen, aber ſie biß ſich noch rechtzeitig 
auf die Lippen. 
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„In Afrika,“ antwortete Frau Wendelin, ohne weiter 
ſeine dortige Tätigkeit zu erklären. 

„Muß ihm als geborenen Deutſchen auch nicht gerade 
angenehm geweſen ſein, auf engliſcher Seite kämpfen zu 
müſſen,“ meinte Frau Forli. 

Sie war geborene Deutſche, ſeit zehn Jahren an einen 
italieniſchen Advokaten verhetratet, hatte vor dem Kriege 
viel in deutſchen Kreiſen verkehrt. Während des Krieges 
war ſie durch und durch Italienerin geweſen und hatte 
bei jedem günſtigen Bericht Cadornas alle Flaggen der 
Alliierten zu den Fenſtern ihrer Wohnung hinausgeſteckt. 
Nach dem Kriege beſann ſie ſich wieder auf ihr Deutſch⸗ 
tum und ihr Mann machte glänzende Geſchäfte an den 
Deutſchen Roms, die im Intereſſe ihres gefährdeten, 
unter Sequeſtur geſtellten Eigentums ſeine Vermittlung 
ſuchten. Er hatte es erreicht, daß Wendelins, wenn auch 
nur zur Miete, ihr Haus wieder beziehen konnten, wofür 
ihm Wendelins dankbar blieben. Frau Forli kam oft zu 
ihnen, wußte immer etwas Neues über die „Angelegen⸗ 
heit“. Es war Forlis Prinzip, den Deutſchen immer wie⸗ 
der Hoffnung zu geben, daß ſie ihr Eigentum zurück⸗ 
erlangen würden, denn dann zahlten ſie gern die Speſen 
und alle ſonſtigen Auslagen, die ſeine Bemühungen nötig 
machten. Dabei unterſtützte ihn feine kluge, redegewandte 
Frau aufs beſte. Zu ihr halten die Deutſchen Vertrauen, 
weil ſie ja ſelber Deutſche war und ſie ſich ſtark für die 
Zurückerſtattung deutſchen Eigentums zu intereſſieren 
vorgab. 

Frau Forli war noch jung, ungefähr ſechsunddreißig 
Jahre alt, und ſie war hübſch. Sie ſah viel mehr wie eine 
Italienerin aus als eine Deutſche, hatte dunkle Haare, 
brünette Hautfarbe, eine leichtgebogene Naſe und dunkle, 
lebhafte, zuweilen etwas ſtechend blickende Augen. Fricka, 
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die ſie nicht leiden konnte, behauptete, ſie ſei Jüdin, ob⸗ 
gleich ſie katholiſch war und täglich in die Meſſe ging. 
Das Gewitter wurde immer heftiger und immer 
prächtiger. Von der gedeckten Veranda bot ſich ein weiter 
Blick über die Stadt und die Hügel jenſeits des Tiber. 
Das Gewitter entlud ſich jetzt über dem Fluß, aber weiter 
drüben leuchtete die Sonne wieder, was den nieder⸗ 
praſſelnden Regen goldig färbte. Faſt unaufhörlich 
krachte der Donner und Blitze zuckten aus dem dunklen 
Gewölk. Aber es war nicht gefährlich, denn bei den hef⸗ 
tigen, kurzen römiſchen Frühlingsgewittern gehört Blitz⸗ 
ſchlag zu ſeltenen Ausnahmen. Der Regen erfriſchte die 
Luft, es war nun nicht mehr ſo ſchwül; aus dem Garten 
drang der kräftige Duft naſſer Erde auf die Veranda. 
Liſa hatte ſich an die Brüſtung geſtellt, während die 
Forli Frau Wendelin eine lange Geſchichte über neue Ver⸗ 
handlungen zwiſchen der deutſchen und der italieniſchen 
Regierung über die Herausgabe des deutſchen Eigentums 
erzählte und verſicherte, daß ſichere Ausſicht auf günſtige 
Ergebniſſe zu erwarten wären. Liſa mochte nichts mehr 
davon hören. Denn gewöhnlich folgte den Hoffnungen 
doch wieder Enttäuſchung. | 
Sie ſah in den ſtrömenden Regen und atmete tief die 
friſche Luft ein. Neben ihr ſtand Dolf, der aus dem 
Garten heraufgekommen war, lehnte den Kopf an ihre 
Knie und blickte mit treuen, klugen Augen zu ihr auf. Sie 
ließ die rechte Hand ſinken und legte ſie auf den Kopf des 
Hundes, der auf die Berührung leiſe mit dem Schweif 
wedelte. Sie ließ ihre Gedanken zurückwandern zu ihrer 
kurzen Ehe, die kaum eine Ehe genannt werden konnte. 
Sie hatte nicht nein ſagen können, als Heinz Strackwitz 
auf ſeinem erſten kurzen Urlaub in die Schweiz gereiſt 
kam und ſie zum drittenmal bat, ſeine Frau zu werden. 
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Sie hatte ihn immer gern gehabt, aber ſie hatte ihn nie 
geliebt. Es war nicht Liebe, ſondern eine Art patriotiſches 
Opfer, das ſie gebracht, als ſie Strackwitz ihr Jawort ge⸗ 
geben und dann ſich mit ihm hatte trauen laſſen. Sein 
Urlaub war kurz bemeſſen geweſen, nur zwei Tage. 
Dann war er nach Deutſchland zurückgereiſt, um wieder 
an die Front zurückzukehren. Dann waren ſeine Briefe 
gekommen und damit hatte ihre Qual begonnen. Immer 
hatte ſie, wenn ſie die knabenhaft klingenden Briefe las, 
in denen er ſie mein Schatz und trauteſter Engel nannte, 
die Empfindung, daß dieſe Briefe an jemand anders ge: 
richtet waren, und immer mehr erkannt, daß ein bißchen 
Gernhaben nicht genügte, um die Frau eines Mannes zu 
ſein, mit dem man innerlich keine Berührung hatte. Und 
dann war zu ihrem Entſetzen der Wunſch in ihr aufge⸗ 
taucht, Heinz Strackwitz ſollte nicht wiederkommen. Sie 
hatte ſich dagegen gewehrt, aber was half es, die Angſt 
vor ſeiner Wiederkehr und ſeinem nächſten kurzen Urlaub 
wuchs. Als die Nachricht kam, daß er gefallen ſei, daß er 
nie wiederkehren würde, war ihr zumute, als ſei ihr 
Wünſchen daran ſchuld, und ſie hatte ſich ſo außer ſich 
gezeigt, ſo faſſungslos, daß ihre Mutter, die wohl ge⸗ 
ahnt, daß nicht Liebe Liſa beſtimmt, Strackwitz zu hei⸗ 
raten, überzeugt wurde, ſich in dieſer Hinſicht getäuſcht 
zu haben. 

Sie hatte ihn tief und aufrichtig betrauert. Nicht den 
Gatten in ihm, ſondern den jungen, friſchen Menſchen, 
der ſie geliebt hatte. Nach und nach war es ihr zum Troſt 
geworden, daß ſie ihn gleichſam betrogen, als ſie ſeine 
Frau wurde, denn dadurch hatte ſie ihm doch das, wenn 
auch kurze, Glück gewährt, nach dem er verlangt. Er hatte 
es ja nie erfahren, nicht geahnt, daß ſie ihr Geben ſo bald 
bereut. 
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Veerſunken in dieſe Erinnerungen ſtand fie, leiſe den 
Kopf des Hundes ſtreichelnd, als die Herren auf die 
Veranda zurückkamen. | 

Helmer ſah ſie daſtehen, ſchlank, aufrecht, den Kopf 
ein wenig geneigt und ganz übergoſſen von dem weiß⸗ 
lichen, ſilbernen Regenlicht. Da verharrte er eine Weile 
im Türrahmen; langſam ſchloſſen ſeine Hände ſich, als 
wollte er etwas faſſen und halten; tief ſog er die Luft 
ein, als müſſe feine Bruft ſich weiten, dem übermächtigen 
Gefühl Raum zu geben, das ihn durchſtrömte. Alles um 
ihn ſchwand, er ſah nur Liſa. Er bemerkte nicht, daß 
Wendelin auf Frau Forli zugegangen, ſie mit einigen 
liebenswürdigen Worten zu begrüßen, die Anweſenheit 
dieſer Frau war ihm noch nicht bewußt geworden. Da 
rief ſie mit ihrer etwas grellen Stimme: „Ah, da iſt ja 
auch Herr von Helmer! Das freut mich.“ 

Manfred wandte ſich um und ſah für einen Augenblick 
ganz geiſtesabweſend und verſtändnislos die junge Frau 
an, die fich erhoben hatte und ihm mit ihrem liebenswür⸗ 
digſten Lächeln die Hand entgegenſtreckte. 

„Sie erkennen mich wohl nicht — wie?“ 

„Aber natürlich, gnädige Frau,“ murmelte er und 
küßte ihr flüchtig die runde, weiße, kurzfingerige Hand. 
„Mich blendete das Licht.“ 

Frau Forli ſtellte tauſend Fragen, die Helmer ſo wenig 
ausführlich wie möglich beantwortete. 

„Nun, es war ja immerhin rückſichts voll von den maß: 
gebenden engliſchen Stellen, daß man Ihnen nicht Ge⸗ 
legenheit gab, gegen Deutſche zu kämpfen,“ meinte ſie 
etwas großſpurig, „wenn auch Ihr ſoldatiſcher Geiſt dar⸗ 
unter gelitten haben mag.“ 2 

„Ja, ſehr beachtenswert,“ erwiderte Helmer. 

„In Amerika,“ fuhr ſie fort, „hielt man es am fo, da 
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wurden Deutſchamerikaner mit beſonderer Vorliebe für 
den Heeresdienſt gepreßt.“ 

„Reden wir nicht vom Krieg,“ unterbrach Wendelin 
das Geſpräch. | 

Nun tiſchte Frau Forli den neueſten römiſchen Klatſch 
auf. In ſolchen Dingen nahm ſie es mit Paul Koller auf, 
fühlte ſich ihm ſogar überlegen. 

„Wiſſen Sie, daß Oberſt Wardrupp wieder in Rom 
iſt?“ wendete ſie ſich an Helmer. „Er erkundigte ſich oft 
nach Ihnen. Damals konnte ich ihm keine Auskunft 
geben. Er iſt ein netter, alter Knabe. War er noch nicht 
bei Ihnen, Herr Wendelin? Nein, es iſt wahr, er ſagte, 
Sie hätten ihn nicht aufgefordert, und da wollte er nicht 
riskieren, von Ihnen etwa vor die Tür geſetzt zu werden 
— als Engländer nämlich. Aber ich werde ihn beruhigen. 
Herr von Helmer iſt doch auch Engländer.“ 

Sie redete und redete, Helmer erfuhr ſo, wer wieder in 
der Villa Helmer aus und ein ging, denn faſt alle wurden 
erwähnt: der kleine Tregonda, die Marcheſa Feteſti, der 
Violoniſt Silvio Farneſi und andere Italiener, die auch 
früher im Hauſe verkehrt hatten. Von Farneſi wunderte 
ihn das nicht, da er ja früher ſo eine Art Adoptivſohn 
Wendelins geweſen, aber es überraſchte ihn, daß Wen⸗ 
delins den Verkehr mit den früheren italieniſchen Freun⸗ 
den ſo bald wieder aufgenommen hatten. Das Erſtaunen 
drückte ſich wohl in ſeiner Frage aus, als er ſagte: „Die 
kommen alſo alle wieder zu euch?“ 

Wendelin ſtrich ſich über den Bart, ſeine buſchigen 
Brauen zuckten. 

„Nun, wer zu mir kommt und mir erklärt, er ſei 
deutſchfreundlich und wäre es immer geweſen, der iſt mir 
willkommen. Wir Deutſchen, lieber Manfred, ſind an 
Freundſchaften zu arm geworden um die, die uns geboten 
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werden, abweiſen zu können.“ Er lachte kurz auf. „Hier 
iſt heute faſt jeder, der mich als Deutſchen erkennt, wenn 
man ihn anhört, immer deutſchfreundlich geweſen. Sogar 
die Vetturini verfichern, daß fie gegen den Krieg geweſen 
ſeien und froh wären, daß die Deutfchen nun wieder⸗ 
kämen.“ 

„Und ſo war es auch,“ verſicherte eifrig Frau Forli. „Es 
war eigentlich keiner für den Krieg gegen die Deutſchen, 
außer einer gewiſſen Partei. Forli geriet damals außer 
ſich, er beſaß doch ſo viele Klienten unter den römiſchen 
Deutſchen.“ 

Sie ſeufzte. | | 

Fricka bemerkte: „Aber Silvio Farneſi ging nach 
Amerika und machte mit ſeiner Violine Propaganda für 
den Anſchluß Amerikas an die Alliierten.“ | 

Frau Forli zuckte die Schultern. | 

„Ach, der Farneſi, nun ja, dem war es wohl hauptſäch⸗ 
lich um Ruhm und Geld zu tun.“ d 

Das Gewitter hatte fich grollend verzogen. In dem 
ſchweren abziehenden Gewölk zeigten ſich goldige und 
purpurne Ränder. Über dem Pincio ſtand noch eine blaue 
Wand und dort wölbte ſich jetzt ein farbenprächtiger 
Regenbogen. Die Sonne, ein feuriger Ball, verſank hinter 
der Kuppel der Sankt⸗Peters⸗Kirche, die wie eine opaliſie⸗ 
rende Glasglocke im feuerfarbenen Himmel KA 
Danach dämmerte es ſchnell. 

Helmer ſah ſich nach Liſa um. Dieſ. e hatte ſtill die Ver⸗ 
anda verlaſſen. Frau Wendelin, die ſeinen ſuchenden Blick 
bemerkte, ſagte: „Liſa iſt wohl noch zu Frau Lamberti ge⸗ 
gangen; ſie hatte die Abſicht.“ 

„Die arme Frau! Wie geht es ihr? Sie wird wohl nicht 
mehr lange leben,“ fragte die Forli. 

„Sie iſt am Verlöſchen,“ erwiderte Frau Wendelin. 
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Dann erläuterte ſie für Helmer: „Sie erinnern ſich viel⸗ 
leicht, Manfred, die Frau Lamberti, die in zweiter Ehe 
den Maler Lamberti geheiratet hat. Ihr erſter Mann war 
bayriſcher Offizier und ihre drei Söhne aus erſter Ehe, 
davon zwei als Offiziere, der jüngſte als Fähnrich, den 
Krieg mitmachten, ſind alle gefallen. Davon hat ſich die 
arme Frau nicht wieder erholt.“ 

Frau Forli erhob ſich. 

„Ach, nun wird es dunkel. Wie die Zeit bei Ihnen doch 
immer ſo raſch vergeht. Da muß ich eilen, fortzukommen. 
Sie gehen wohl auch, Herr von Helmer? Gut, daß ich das 
einſame Stück bis zur Ponte Margherita nicht allein zu 
gehen brauche, denn nun kann ich mich Ihnen an⸗ 
ſchließen.“ 

Statt Manfred antwortete Frau Wendelin. 

„Mein Vetter bleibt zum Abendeſſen bei uns. Ze 
wahr, Manfred? Ich habe damit gerechnet.“ 

Helmer verbeugte ſich zuſtimmend. 

Die Forli jammerte: „Oh, da muß ich allein gehen! 
Schade. Ich fürchte mich gegen Abend hier in der ein⸗ 
ſamen Gegend am Tiber, da treibt ſich immer ſo viel 
Geſindel umher. Ich wundere mich, daß Sie Liſa er⸗ 
lauben, noch gegen Abend allein auszugehen.“ 

„Es iſt ja nur bis hinüber auf die Piazza della Libertaͤ.“ 

„Ich kann Sie ja, wenn Sie geſtatten, bis zur Ponte 
Margherita begleiten,“ erbot ſich Helmer raſch. 

„Ach nein, nein, wie dürfte ich Sie bemühen,“ wehrte 
Frau Forli ab. Dann lächelte ſie ihn bezaubernd an. 
„Wenn es Ihnen aber wirklich nicht zu viel wäre ...“ 

„Es wird mir ein Vergnügen ſein,“ verſicherte er. — 

„Die ſcheint ja Vetter Manfred gut bezaubert zu 
haben,“ meinte Fricka, als die beiden zuſammen gegangen 
waren. „Früher mochte er ſie doch nicht leiden.“ 
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Wendelin hob die Brauen, ſtopfte an ſeiner Pfeife herum. 

„Na, ſie iſt doch ein hübſches Frauchen, die Forli.“ 

Frau Wendelin lächelte nur ein wenig, als wüßte ſie 
elwas oder ahnte es wenigſtens. Und ſie ahnte richtig. 

Erſtaunt war Liſa, als ihr, da De von der Piazza Libertaͤ 
zurückkehrte, mitten auf der Ponte Margherita Manfred 
Helmer ſeelenruhig und wie ſelbſtverſtändlich entgegenkam. 

„Wo wollen Sie denn noch hin?“ fragte ſie. 

„Ich bleibe bei euch zum Abendeſſen.“ 

„Ja, aber..“ 

Da berichtete er, daß er Frau Forli, die ſich fürchtete, 
allein in der Dämmerung zu gehen, bis zur Brücke be⸗ 
gleitet habe, und weil erwähnt wurde, daß Liſa Frau 
Lamberti beſucht habe, wäre er ihr entgegengegangen. 

„Es wird doch ſchon dunkel,“ ſagte er, „und das Stück 
am Tiber iſt ſo einſam.“ | 

„Ach deswegen!“ Sie lachte. „Ich gehe jeden Tag gegen 
Abend zu Frau Lamberti und dachte noch nie daran, mich 
zu fürchten. Außerdem habe ich ja Dolf zum Schutz.“ 

Dolf ging dicht hinter ihr her. Mancher ſah ſich nach 
dem großen, wolfartigen Hund um, denn die Raſſe war 
in Rom wenig bekannt. 

„Ja, Dolf allerdings ...“ ſagte Helmer. „Aber ich war 
mal an der Brücke und da dachte ich .. wir haben ja noch 
kaum zwei Worte miteinander ſprechen können bisher.“ 

Sie gingen langſam nebeneinander. Es dunkelte, über⸗ 
all flammten die elektriſchen Lichter auf. Uber die Brücke 
ſtrömte der abendliche Verkehr, da die Bewohner der Prati 
dei Caſtelli und Lungotevere von ihren Beſorgungen 
und Vergnügungen in der Stadt zurückkehrten. Der 
Himmel hatte ſich geklärt; zwiſchen Monte Mario und 
den Häuſerzeilen jenſeits des Tiber ging groß und rötlich- 
gelb der Mond auf. 
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„Lieb, daß Sie noch den Abend bei uns bleiben, Man⸗ 
fred,“ ſagte Liſa. 

„Ihr werdet noch genug von mir bekommen,“ meinte 
er. „Ich will wieder arbeiten. Sechs Jahre ſind es, feit ich 
keinen Ton mehr geknetet habe. Ob Ihr Vater mir er⸗ 
lauben wird, in ſeinem Atelier zu arbeiten, bis ich mir 
ſelbſt eine Arbeitſtätte eingerichtet habe?“ 

„Gewiß. Alſo wollen Sie doch in Rom bleiben?“ 

„Wo ſollte ich denn ſonſt hin? Nirgends in der Welt 
bin ich mehr daheim als in Rom. Ich bin heimatlos, 
Liſa, weder in England noch Deutſchland gibt es ein 
Fleckchen Erde, das ich Heimat nennen könnte.“ 

Liſa nickte. 

„So geht es ja auch uns. Fricka und ich, wir ſind beide 
in Rom geboren und aufgewachſen. Wir ſind Deutſche, 
aber Rom iſt unſere Heimat — war es, bis der Krieg kam 
und es plötzlich Feindesland wurde. Und jetzt — ſogar 
unſer Haus hier, unſer Garten, es ſoll nicht mehr unſer 
ſein. Auslandsdeutſche! Schreckliches Wort! Gibt es etwa 
Auslandsengländer oder Auslandsfranzoſen? In Deutſch⸗ 
land aber wimmelt es jetzt von Auslandsdeutſchen, die 
womöglich noch ſtolz darauf ſind, nicht gewöhnliche 
Deutſche zu ſein.“ 

[Er dachte daran, daß fie nicht mehr Liſa Wendelin, 
ſondern Gräfin Strackwitz hieß. Als ahnte ſie ſeine Ge⸗ 
danken, ſagte ſie: „Ich könnte ja, wenn ich wollte, bei den 
Strackwitzens eine Art Heimat finden. Ich war nach der 
Revolution ein halbes Jahr lang Gaſt bei der alten 
Gräfin Strackwitz, auf dem Gut meines älteſten Schwa⸗ 
gers, Tubnitz heißt es. Es liegt hart an der holſteiniſchen 
Grenze noch in Mecklenburg. Eine hübſche Gegend; be⸗ 
waldete Hügel gibt es und kleine Seen; dazwiſchen. 
Übrigens liegt es nicht ſehr weit von u Hallingen, dem Gut 
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Ihres Onkels Wilhelm, entfernt, aber doch nicht nah 
genug, um einen freundſchaftlichen Verkehr zwiſchen 
beiden Familien möglich zu machen.“ 

Sie erzählte weiter von ihrem Aufenthalt i in Mecklen⸗ 
burg. Manfred hörte ſchweigend zu. Es tat ihm wohl, 
daß ſie ſprach, er hätte ſtundenlang ihr zuhören können. 
Immer zögernder ſchritt er, um das Zuſammenſein mit 
ihr zu verlängern. Da ſchwieg ſie. Nach einer Weile ſagte 
ſie: „Werden Sie mich für neugierig halten, Manfred, 
wenn ich frage, was Ihr Onkel Wilhelm Ihnen geſchrie⸗ 
ben hat? Sie brauchen es mir aber nicht zu ſagen.“ 

„Sie dürfen es wiſſen. Er will, daß ich zu ihm komme, 
ihm ſozuſagen einen Sohn erſetze. Er macht es zur Be⸗ 
dingung, daß ich meine engliſche Staatsangehörigkeit 
aufgebe und Deutſcher werde; dann würde er mich zu 
ſeinem Erben einſetzen. Ich bin ja jetzt auf jeden Fall der 
nächſte dazu. Er hat nur ſeine Tochter Erna, ſonſt leben 
nur noch weit entfernte Verwandte.“ 

„Und die Tochter werden Sie wohl heiraten?“ 

„Erna iſt verheiratet, allerdings nicht nach meines Onkels 
Geſchmack, an einen Fabrikbeſitzer. Den Schwiegerſohn 
ſcheint er nicht zu mögen, | onſt würde er wohl kaum daran 
gedacht haben, mir Hallingen ſpäter zukommen zu laſſen.“ 

Liſa ſagte: „Sie wollen ja ſowieſo Deutſcher werden.“ 

„Ja, aber ich möchte nicht, daß es ausſieht, als würde 
ich es der in Ausſicht geſtellten Erbſchaft zuliebe, und 
dann ... nun, ich weiß ja, ein großer Künſtler wird nicht 
mehr aus mir, aber ob ich das Zeug zu einem deutſchen 
Landjunker habe ..“ 

Liſa ſah zu ihm auf. „Hätten Sie Luſt, einer zu werden?“ 

Er hob die Schultern: „Ich weiß Gët „ ich kann es 
mir nicht recht vorſtellen, wenn auch . 

„Wenn auch?“ 
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„Auf eigener Scholle leben zu dürfen, das iſt doch 
etwas, das jeder ſich wünſcht.“ 

„Beſonders, wenn es eine Scholle iſt, auf der die 
gleiche Familie ſchon lange ſeßhaft geweſen, wie die Hel⸗ 
mers auf Hallingen,“ meinte Liſa. „Es iſt dann wie ein 
kleines Reich, das einem gehört, in dem großen Reich, in 
dem man lebt. Ich ſah das ſo recht bei den Strackwitzens.“ 

„Würden Sie gern die Frau eines Landjunkers fein, Liſa?“ 

Die Frage verblüffte ſie, weil ſie bedeutſam ſein 
konnte. Dann antwortete ſie unbefangen: „Vielleicht — 
es käme darauf an.“ 

„Ich meine, ganz auf dem Lande leben zu müſſen, würde 
Sie das nicht ſchrecken? Sie ſind in Rom geboren, haben 
immer in einer großen Stadt gelebt, ſo wie ich auch.“ 

„Nein,“ ſagte ſie nach kurzem Nachdenken, „ſchrecken 
würde mich das nicht, im Gegenteil. Sie wiſſen doch, 
Manfred, Mama ſtammt aus einem Landjunkergeſchlecht, 
und nie waren wir als Kinder glücklicher, als während 
der Wochen, die wir bei der Großmama Brauchitſch in 
Wernitz verleben durften. Wernitz lag in der reizloſeſten 
Gegend der Mark, Felder und Acker ſoweit der Blick 
reichte, hier und da nur ein Stückchen Kiefernwald. Aber 
wir waren glücklich mit all den Tieren. Fricka und ich, 
wir lieben ja die Tiere ſo ſehr. Das Gut bekam dann ein 
Vetter. Es war Maforat und Mama hatte keine Brüder.“ 

„Ja,“ ſagte Helmer nachdenklich und ſo als ſpräche er 
zu ſich ſelber: „Wenn ich die rechte Frau bekäme ...“ 

Sie ſtanden vor der Villa. Während Liſa das Tor 
öffnete, daran ein geheimer Verſchluß war, ſagte ſie 
heiter: „Nun, Sie werden die Wahl haben, Manfred, 
wenn Sie erſt anerkannter Erbe von Hallingen ſind.“ 

(Fortſetzung folgt) 


Die Frau in Hoſen 


Von Kurt Walter Englert / Mit 20 Bildern 


Wi man einem Mann, der im eigenen Hauſe wenig 
oder nichts zu ſagen hat, nicht rundheraus erklären, 
wer die Herrſchaft führt, ſo tut man dies mit den Wor⸗ 
ten: „Dein Weib hat die Hoſen an.“ In einem alten 
Volkslied heißt es: 

„Weiber lieben Kommandieren, 

Haben an die Hoſen gern.“ 


Und dieſe Auffaſſung teilt man in England, Frankreich 
und Italien, ja man darf behaupten, überall dort, wo 
die Hoſe als ſpezifiſches Männerkleidungsſtück getragen 
wird. 

In einem Faſtnachtſpiele von Hans Sachs wird ein 
böſes, herrſchſüchtiges Weib geſchildert. Darin rät der 
Nachbar dem geplagten Ehemann: 


„Beut ein' Kampff an deinem Weib, 
Du wölſt dich weidlich mit ihr ſchlagen, 
Wer von euch ſöll die Hoſen tragen.“ 


Die Hoſe gilt olſo in gewiſſem Sinne als ein dem Manne 
als Herren des Hauſes gehöriges Kleidungsſtück. Bis zu 
einem gewiſſen Alter tragen kleine Kinder, Knaben und 
Mädchen, Röcke. Und es iſt ein „großer Augenblick“, 
wenn dem heranwachſenden Knaben die erſten Latzhös⸗ 
chen angezogen werden, die nur ein wenig über die Knie 
reichen. Zur Konfirmation, wenn der männliche Spröß— 
ling unter die erwachſenen Chriſten aufgenommen wird, 
tritt er zum erſtenmal in langen Hoſen auf. Dies ſpricht 
dafür, daß die Hoſe bei uns ein Zeichen der Männlichkeit 
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Frauen in Tanger. 


iſt. Wäre es anders, wie könnte ſonſt das Ringen der Ge⸗ 
ſchlechter um die Herrſchaft im Hauſe, das entſchiedene Vor⸗ 
herrſchen eines Willens, dadurch ausgedrückt werden, daß 
man von der , herriſchen“ Frau ſagt: „Sie hat die Hoſen an.“ 
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Bei den alten Skandinaviern trug man unter dem Ge⸗ 
wand eine Kniehoſe, die anfänglich bei Männern und 


Jüdin aus Tunis im häuslichen Koſtüm. 


Frauen gar nicht 


verſchieden war. 
Dazu gehörten 
einfache Socken 


mit einem Bind⸗ 
band oder län⸗ 
gere Strümpfe, 
Hoſas genannt. 


In alter Zeit 


galt ein Menſch, 


der keine Hoſen 


trug, als Land⸗ 
ſtreicher. In rhei⸗ 
niſchen Geſetz⸗ 
büchern von 1456 
und 1573 findet 
ſich die Verord⸗ 
nung: Kein Eid 
iſt leiſtbar, au⸗ 
ßer „es hätt' 
einer Hoſen an“. 
Was wir heute 
als Hoſebezeich— 
nen, war einſt 
eine Art von 
Strumpf; dazu 
trug man ein 
ſchwimmhoſen⸗ 


fg Kleidungsſtück, das man allmählich verlängerte. 
Es bedeckte zunächſt die Schenkel, dann auch die Knie 
und wurde ſpäter, mit den Strümpfen oder Beinlingen 
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zu einem Stück vereinigt, als Hoſe bezeichnet. Daß die 
ſtrumpfartigen Beinlinge einmal nicht zuſammenhingen, 
geht daraus hervor, daß wir heute noch von einem 
„Paar Hoſen“ ſprechen. Seit dem fünfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhundert war die Hoſe ein im Bund 


Eine albaniſche Frauenhoſe. Aus der ungeheueren Stoffmenge 
könnte man mehrere mitteleuropäiſche Koſtüme anfertigen. 


zuſammenhängendes Kleidungsstück. Obwohl das Bein⸗ 
kleid in modifizierter Form ein Teil der weiblichen Gar⸗ 
derobe war, ſah man ſeitdem die Hoſe als eigentliche 
Männertracht an. So ward die Hoſe zum Symbol der 
Herrſchaft in der Ehe. 

Auch. der Rock war urſprünglich ein Kleidungsſtück, 
das beide Geſchlechter in gleicher Form beſaßen. Die Her⸗ 
kunft des Wortes Rock, zuerſt im neunten Jahrhundert 
gebraucht, iſt dunkel. Vielleicht war der Rock gar nicht 
gemeingermaniſch, das Wort kam wohl zur Zeit Karls 
des Großen mit der Sache von außen herein. Aber auch 
hier vollzog ſich eine n der Form. Beim Mann 
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bedeckte das kurze Kleidungsſtück den Oberkörper und 
wurde ſo, wie die lange, geſchloſſene Hoſe, ein Zeichen des 
äußerlich betonten Unterſchiedes beider Geſchlechter. Bei 
den Frauen reichte der Rock von den Hüften bis zu den 
Knöcheln des Fußes. Es galt als Schmach, einem Mann 
einen Weiberrock anzuziehen, oder zu behaupten, die Frau 
habe die Hoſen an. In der Antike, bei Griechen und Rö⸗ 
mern unterſchieden ſich, trotz gewiſſer Ahnlichkeiten der 
Form und des Schnittes, die Kleider der beiden Geſchlech⸗ 
ter. Als der körperlich ohnmächtig gewordene Held Her⸗ 
kules zu Omphale kam und am Rocken ſpann, ſchildern 
die Dichter die weibliche Kleidung des Halbgottes. 

Im ſüdlichen und mittleren Europa machten ſich rö⸗ 
miſche und byzantiniſche Kleidermoden geltend. Bei den 
Frauen erſtreckten ſich dieſe Einflüſſe weniger auf Um⸗ 
wandlungen der Form, ſie zeigten ſich mehr in der Ver⸗ 
wendung der Stoffe. Seit dem zehnten Jahrhundert 
wurden die Oberkleider der Frauen etwas kürzer, das 
einſt lange Untergewand entwickelte ſich als Rock immer 
mehr zu einem ſelbſtändigen Garderobeteil. 

Orientaliſche Einwirkungen, die durch den 1 
handel und ſpäter ſeit den Kreuzzügen einſetzten, er⸗ 
langten im ſüdlichen und mittleren Europa nur geringen 
Umfang auf die Kleidung. Im zwölften Jahrhundert 
trugen die Frauen turbanartige Hauben, die im folgen⸗ 
den Säkulum etwas häufiger wurden. Nur in Spanien 
gelangten während der Jahrhunderte dauernden Os— 
manenherrſchaft arabiſche Kleidermoden zu ſtärkerem 
Einfluß. Die eigenartigen Kopfbedeckungen der männ⸗ 
lichen ländlichen iberiſchen Bevölkerung erinnern an den 
Turban, und ebenſo find auch die um die Hüften oe: 
ſchlungenen Schärpen und die kurzen Jacken ein Reſt 
arabiſcher Mode. Auch in der Frauentracht wirken manche 
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Einflüſſe aus der Osmanenzeit nach, doch iſt die Hoſe der 
| Araberin i in Spanien nicht übernommen worden. 

Im fünfzehnten Jahrhundert trugen arabif che Frauen 
in N Beinkleider und Halbſchuhe und ein gleich—⸗ 


Indiſ ches Mädchen. SS 


ken konnten, mä öglichſt dichte Verhüllung ihres ganzen 


mäßig weites, langfaltiges 
Untergewand, das aber 


nicht völlig bis auf die 


Knöchel reichte. Darüber 
kamen ein etwas kürzeres | 


Obergewand und ein man⸗ 


telartiger Umwurf nach 


Art eines Schleiers. In 


dieſer eigenartigen Klei⸗ 


dung erkennt man die Nach⸗ 


wirkung einer Verordnung 


des Propheten Mohammed, 


I des Stifters der iſlamiſchen 
Religion, als deren Ger 
burtstag der 16. Juli 622 


gilt. Es iſt der Tag der 


Hedſchra, an dem Moham⸗ 
med von Mekka nach Me⸗ 


dina auszog. 

Eine Vorſchrift des Pro: 
pheten Allahs forderte von 
allen Weibern, nur mit 
Ausnahme der älteren, die 
nicht mehr an Heirat Sen: 


Körpers. Es hieß: „Ihren Schleier follen fie bis über den 
Buſenſaum ihres Gewandes fallen laſſen und keinen als 
ihren nächſten Verwandten dürfen ſie von ihren leib⸗ 


lichen Reizen etwas entdecken laſſen. Auch ihre Füße 


Dem, 
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Tu ren⸗Frauen auf der Meſſe von W en in Tibet, 


ſollen fie nicht heben, damit nichts von ihrer Nacktheit 
verraten werde.“ 

Dieſe Verordnung des Propheten läßt darauf ſchlie— 
ßen, daß die Frauen ſeinerzeit keine Hoſen trugen, ein 
Kleidungsſtück, das für die weiblichen Angehörigen des 
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Iſlams bald unerläßlich werden follte, dem fie im weſent⸗ 


| Kee bis zur e in ne ever Zeit treu geblieben 


Chineſiſche Halbweltdame. 


und gemuſterten Seiden⸗ oder Baumwollſtoffen oder 
weißem oder buntdurchwirktem Muſſelin hergeſtellt. 
Das häufig überaus ſtoffreiche Beinkleid wird über den 


ſind. Auf die 


mittleren und 
unteren Stände 
iſt die moderne 
Kleiderreform | 
in der Türkei, in 


Arabien, Agyp⸗ 


ten und noch 


mehr in den üb⸗ 


rigen Ländern 


des Iſlams ohne 


Wirkung geblie⸗ 
ben. Das haupt⸗ 


ſächlichſteUnter⸗ 


gewandſtück der 
Frauen, das un⸗ 


mittelbar auf 


dem Körper ge⸗ 
tragen wird, iſt 


ein mehr oder 
weniger beträcht⸗ 


lich weites Bein⸗ 


kleid — Schin⸗ 


tijan. Meiſt wird 


dieſe Hoſe aus 
einfarbigen oder 
buntgeſtreiften 


Hüften mit einer Zugſchnur zuſammengefaßt. Auch 


. bis auf die Füße herabzufallen. 
wirkt deshalb mehr als Rock, 


angeſehen wird. Über dieſem 
Garderobeteil wird ein Hemd 


| oder buntem, nicht felten auch 

u Diefes Hemd ähnelt dem der 
Männer, nur reicht es nicht wie 
bei dieſen bis an die Knie. Auf 


ein langer Rock — Jelek —, 


Araberin und Türkin im Haus. 


Von Kurt Walter Englert ` 83 


unten an den Beinlingen befinden D kleinere Schnüre, 
die unterhalb des Knies befeſtigt werden. Die weite 
Hofe iſt genügend lang, um, fo ` 


geſchnürt, in weiten Bäuſchen 
Das orientaliſche Kleidungsſtück 


der nicht ohne weiteres als Hofe e 


angezogen, das aus Leinwand 


aus ſchwarzem Krepp beſteht. 


das Hemd folgt bei den Frauen 


oder ſtatt dieſem Koſtümſtück 
eine Jacke — Anteri, Die Jacke 
reicht nur bis zu den Hü ften. 
So angekleidet, zeigt ſich die 


In der Öffentlichkeit erſcheinen 
die Frauen mit dem Geſicht⸗ 
ſchleier und einem weiten Über- 
wurf — Habarah —, einem 
„Mantel“. Die Habarah, dazu 
beſtimmt, die Geſtalt völlig zu 
verhüllen, erhält, je nachdem ſie ES an aus 
Verheiratete oder Unverheiratete A © 
tragen, eine befondere Ausſtattung. Frauen, die nicht 
zur ärmſten Klaſſe gehören, tragen wenigſtens weite 


Turnübungen in einer japaniſchen Mädchenſchule. 


Beinkleider aus weißer Baumwolle oder Leinen, darüber 
ein Hemd von blauer Leinwand oder gleichfarbiger 
Baumwolle. Dazu kommt noch ein Geſichtſchleier von 
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Eskimofrauen und ⸗kinder vor ihrer Hütte. Die Frau trägt 
ein Kind in einer Art Kiepe auf dem Rücken. 


ſchwarzem Krepp und ein dunkelblauer Mantel von 
Muſſelin oder Linnen. | 

Die „Frau in Hoſen“ iſt demnach eine Erſcheinung, die 
für die Anhänger der Religion des Propheten, des Iſ⸗ 
lams, charakteriſtiſch iſt. Mohammed war es, der dieſe 
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Tracht forderte. Die Stellung der Orientalin iſt nun 
zwar weder in der Familie und noch viel weniger in der 


= Sennerin von Champery in Mänmerteacht, 


Hffentlichkeit ſo einflußreich, daß man behaupten könnte, 


ſie habe die Hoſen an. Dort hat unſer Sprichwort keine 
der unſeren ähnliche Bedeutung. Bei Arabern, Perſern, 
Türken und in Indien herrſcht noch die patriarchalifche 


Familienverfaſſung. Die Frauen ſind vom öffentlichen 


Pr H 


Age 


- Unterinntaler. Sennerinnen. 


Leben nach beſtimmten Vorſchriften abgeſchloſſen; nur 


innerhalb des Hauſes, im Harim, ſchlägt die Moham⸗ 


medanerin ihren Schleier zurück und zeigt fich ohne den 
ihren ganzen Körper verhüllenden Mantel, 
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Als charakteriſtiſchen Teil der Frauenkleidung trifft 
man die Hoſe aber auch in anderen Kulturkreiſen und 

unter Angehörigen anderer Religionsbekenntniſſ e. Der 
e des Su lams erſtreckte fich über drei Erdteile, vom 
Atlas bis zum 
Himalaja und 
vom Kiliman⸗ 
dſcharo bis zur 
Kirgiſenſteppe. 
Die weibliche 
Tracht findet ſich 
im weſentlichen 
nicht nur unter 
den Bekennern 
des Iſlams zauch 
bei Georgiern, 
Armeniern und 
Juden iſt das 


und ihr Merk⸗ 
mal „die Frauen⸗ 
hoſe, heimiſch. 
Georgiſche und 
auch armeniſche 
5 Frauen tragen 
Elbinger Meierinnen im Arbeitskoſtüm. | vest ae 
kern feit früher Zeit das Chriſtentum Aufnahme gefun⸗ 
den hat. Für das Koſtüm war und blieb der Same der 
Araber und Turkvölker beſtimmend. | 

Die Beinkleider der orientalifchen Frauen ſind nicht 
ſelten wahre Monſtroſitäten an Umfang. Aus der ver⸗ 


ſchwenderiſchen Stoffmenge rockartig wirkender Hoſen 


arabiſche Koſtüm 
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Der Albanierinnen könnte man leicht Röcke für mehrere 


europäiſche Frauen anfertigen. Die Hoſen der Hauſſa⸗ 


neger find ähnliche Monſtroſitäten “. Regelrechte Män⸗ 
nerhoſ en ſieht man an indiſchen Frauen und den Weibern 


Haltungsübungen beim Turnen. En 


der Eskimo. Die Eskimo find allerdings nicht von der 
Kultur des Iſlams zum Tragen von Beinkleidern be 
ſtimmt worden. Unter dieſem Volke hat ſich ein Zuſtand 
erhalten, der einſt unter anderen nordiſchen Völkern 


* Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens, Jahrg. 1917, 


Bd. 12, S. 148 ff.: Herrenmoden und Kleiderprunk im Sudan. 
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herrſchte, als die Tracht der Männer und Frauen noch 
wenig voneinander verſchieden war. Die Weiber der Es⸗ 
kimo nehmen an vielen Arbeiten der Männer teil, die es 
nötig machen, von Röcken in der freien Bewegung nicht 
behindert zu ſein. Aus den gleichen Gründen tragen auch 
die Sennerinnen von Champery ſowie auch die Alple⸗ 
rinnen deutſcher und anderer Gebiete die praktiſche Män- 
nertracht. In belgiſchen Bergwerken und den Reisfar⸗ 
men Japans arbeiten Frauen in Hoſen und Bluſe. 
Während der Kriegsjahre, als die Frauen faſt aller Län⸗ 
der in Fabriken, im Bahn⸗ und Verkehrsweſen tätig 
waren, zeigte ſich als nötig, die weibliche Kleidung mit 
männlicher zu vertauſchen. Eingeführt hat ſich dieſer 
Wechſel des Koſtüms nicht. Dafür hat ſich in der Sport⸗ 
mode, dem Tennisſpiel, Reiten und beim Turnen die 
Verwendung von Breeches in größerem Umfang durch⸗ 
geſetzt; beſonders im Alpenſport, beim Schilauf und Ro⸗ 
deln. Orient und Okzident berühren ſich; aber die Hoſen⸗ 
mode wird bei unſeren Frauen doch wohl nie zur allge⸗ 
mein angenommenen Tracht werden. Eine Matrone in 
Hoſen iſt kein erfreulicher Anblick. Es ſind nur wenige 
Jahre, in denen ſich Mädchen und Frauen bei uns in 
Männertracht ſehen laſſen können. Die Emanzipations⸗ 
beſtrebungen unſerer Zeit gipfeln nicht mehr darin, ihren 
Aus druck in der Übernahme einzelner oder mehrerer männ: 
licher Kleidungsſtücke und einem kurzgeſchorenen „Titus⸗ 
kopf“ zu ſuchen. Das iſt eine verfloſſene Tendenzmode. 

George Sand, die Vorkämpferin für die Befreiung 
der Frau, trat gern in Männerkleidung auf. Auch die 
Malerin Roſa Bonheur, ein offenbares Mannweib, trug 
vorübergehend Herrenanzüge. Sie war allerdings auch 
in Röcken mehr ein Mann als eine Vertreterin ihres Ge⸗ 


ſchlechts. 


| Bon Kurt Walter Englert 


Dias Ringen der Frau um Gleichberechtigung mit den 
„Herren der Schö pfung“ bedarf heute keiner Außerlich⸗ 
keiten mehr, die im Wechſel der Tracht ſichtbar werden. 
Die mit Männern auf gewiſſen Gebieten um Erfolg 


| Scitäuferinen. 


ringende Frau legt Wert darauf, in geiſtigem Sinne, nicht 
aber leiblich Hoſen an zu haben. Und das iſt ein gutes 
Zeichen. Denn die moderne Emanzipation iſt an und für 
ſich mit vielen Gefahren für die Frau verbunden. Es 
kann ſich nicht darum handeln, Außerliches zu betonen. 
Die Frau muß ihrem, nicht dem männlichen Weſen ge⸗ 
mäß, auf Ausbildung ihrer naturgebundenen Eigenart 
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bedacht fein. Die Weibnatur läßt fich ohne Schaden für 
die Seele nicht verleugnen, Ein geiftreicher Schriftfteller, 
Ä | | Anatolegrance,fchrieb 
an die um Gleichbe⸗ 
rechtigung mit den 
Männern ringenden 
Frauen: „Wäreich eine 
von Euch, ſo würde ich 
gegen jede Emanzi⸗ 
pation ſein, die Euch 
den Männern in allem 
gleichmachen will. Ihr 
verliert dadurch. Das 
lohnt ſich wahrlich für 
Euch, einem Rechtsan⸗ 
walt oder einem Apo⸗ 
theker ähnlich zu wer⸗ 
den. Nehmt Euch in 
acht: ſchon habt Ihr 
Euch ein wenig Eures 
Geheimniſſ es und Eu⸗ 
res Reizes entäußert. 
Noch iſt nicht alles 
verloren; man ſchlägt 
ſich, man ruiniert ſich, 
man tötet ſich noch 
Euretwegen. Aber die 
jungen Herren, die in 
| 
| 
| 


Modernes e orten. 


der Trambahn ſitzen, 
laſſen Euch auf dem Hinterperron ſtehen.“ | 

In dieſen Sätzen iſt eine Wahrheit verborgen. Die Frau 
verlangt es nach Liebe wie den Mann. Es iſt kein Zufall, 
noch weniger eine bloße Laune von Männern oder 


an SE 


Von Kurt Walter E EE | 93 


Sa en, daß ſie im Laufe der Kulturentwicklung einander 
äußerlich auch in der Tracht i immer weniger $ ähnlich ge 
worden ſind. Auf tie⸗ | | 
fer Stufe des Seelen⸗ 
N lebens mochte die | 
8 Gleichheit der äußeren 
Erſcheinung für beide 
Geſchlechter richtig ſein. 
Die Tracht wandelte 
ſich mit der Vertiefung | 4 
und Verfeinerung des 4 
Innenlebens. Sieward 
zum Ausdruck perſön⸗ 
licher Unterſchiede, die 
weder zu verleugnen 
noch aufzugeben ſind. 
Die orientaliſchen 
Frauen, denen das Sit⸗ 
tengeſetz Hoſen zu tra⸗ 
gen vorſchrieb, ringen 
heute um ſoziale, und 
was noch mehr iſt,l um 
geiſtige und ſeeliſche 
Höherſtellung. Wie die⸗ 
ſer Prozeß im Orient 
ausgehen wird, iſt noch 
nicht zu ſagen. Vor⸗ 
läufig iſt die Stellung 
der Frau als Natur⸗ 
weſen noch nicht weſentlich erſchi üttert. Bei uns hat ſich 
die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß es ſich, finnbilölich ze 
verſtanden, nicht darum drehen kann, daß die Frau in 
Hoſen auftritt. Sie ſoll ihre Fähigkeiten entwickeln, ohne 
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ihrer Natur Gewalt anzutun. Gelangen auf dieſem Wege 
alle weiblichen Anlagen zu harmoniſ cher Entwicklung, 


dann iſt es nicht nur gleichgültig, 8 ſogar wohl 

nötig, daß die Frau nicht ſucht, dem Manne äußerlich 
ähnlich zu werden, wie dies durch Annahme von Klei⸗ 
dungsſtücken möglich und doch nicht zwingend denkbar 
wäre. 


Die Ausnützung ſchädlicher Kräfte 


Von Ingenieur Hermann Kurz / Mit 4 Bildern 


Wohltaͤtig iſt des Feuers Macht, 

f Wenn ſie der Menſch bezaͤhmt, bewacht 
willkürlich wird man an die Verſe aus Schillers 
„Glocke“ erinnert, wenn man von den vielſeitigen 

großen Vorteilen hört, die ſich weite Kreiſe von der Er⸗ 
findung des Ingenieurs Heinrich Schieferſtein ver⸗ 
ſprechen, durch gekoppelte ſchwingende Syſteme die in 
der Technik zumeiſt als ſehr ſchädlich empfundenen Träg⸗ 
heitskräfte nutzbringend zu verwerten. Dieſer Satz klingt 
für den Nichttechniker wahrſcheinlich recht rätſelhaft; die 
Frage ſelbſt iſt aber, wenigſtens im Grundgedanken, ſehr 
einfach und eigentlich nur in der Anwendung neu, die 
ihr Schieferſtein gegeben hat. An einigen Beiſpielen läßt 
ſich das raſch erläutern. 

Sitzen in einem fahrenden Wagen ſechs Perſonen, und 
ſoll dieſer ſchnell angehalten werden, ſo iſt dazu ſehr 
großer Kraftaufwand nötig. Wäre nun gar die Aufgabe 
geſtellt, dieſen Wagen dauernd hin und her zu ſchieben, 
ſo ginge das über Menſchenkräfte hinaus; man müßte 
ſchon eine beſondere maſchinelle Anlage vorſehen. Sie 
wird aber ſpielend gelöſt, wenn wir den Wagen an einem 
Seile aufhängen und zur Schaukel machen. Indem wir 
ihm einen kleinen Anſtoß geben und dieſen in beſtimmten 
Zeitabſtänden regelmäßig wiederholen, fällt es gar nicht 
ſchwer, den ſchweren Wagen in weitausgreifende Schwin⸗ 
gungen zu verſetzen und nach Belieben lange darin zu 
erhalten, ein Bild, das wir in jeder Jahrmarktſchaukel 
vor uns haben. 
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Der Grund, warum dies „Aufſchaukeln“ verhältnis⸗ 
mäßig ſo geringen Kraftaufwand erfordert, liegt darin, 
daß zwei Naturkräfte klug ausgenützt werden: die 
Schwerkraft und das Traͤgheitsmoment. Jene ſorgt be 
für, daß die Schaukel an den beiden Endpunkten des 
Schwingungsbogens von ſelbſt zur Ruhe kommt, ganz 
ohne Kraftaufwand von unſerer Seite, und dann mit 
zunehmender Geſchwindigkeit wieder der tiefſten Stelle 
zueilt. 

Unter Trägheit verſteht man die Eigenſchaft aller Kör⸗ 
per, daß ſie eigenſinnig im jeweiligen Zuſtand der Ruhe 
oder Bewegung verharren wollen. In der tiefſten Stel⸗ 
lung hat die Schaukel zugleich die größte Geſchwindig⸗ 
keit erlangt, die ſie auf der anderen Seite wieder in die 
Höhe treibt. Die Reibungswiderſtände von Luft und 
Achſe verhindern ſie, ganz die frühere Höhe zu erreichen. 
Soll dies geſchehen, iſt eben im tiefſten Bahnpunkt eine 
kleine Kraftzufuhr unſererſeits, ein „Anſtoß“, nötig. 

Heinrich Schieferſtein hat dieſen Gedanken in die Me⸗ 
chanik übertragen, indem er hinundhergehende Syſteme 
(Dampfmaſchinenkolben, Stoßwerkzeuge und derglei⸗ 
chen) nicht mehr feſt, ſondern elaſtiſch koppelt. Die elaſtiſche 
Feder nimmt an den Endpunkten der Bahn, wo die Be⸗ 
wegungsrichtung ſich umkehrt, die „lebendige Kraft“ auf 
und gibt ſie ſpäter als „Anſtoß“ wieder ab, erfüllt alſo 
die gemeinſame Rolle von Schwerkraft und Trägheit, 
die durch das Beiſpiel der Schaukel erklärt worden iſt. 
Die Folge davon iſt, daß die Kräfte, die bisher zum Auf⸗ 
halten der bewegten Maſſen und zur Überführung in die 
entgegengeſetzte Richtung nötig waren, größtenteils ge⸗ 
ſpart werden können. 

Ein wichtiger Punkt kommt freilich noch dazu, ſollen 
ſolche Vorrichtungen nach Wunſch arbeiten: die bewegen⸗ 


Von Ingenieur Hermann Kurz | 97 


Schematiſche Darſtellungen zur Erläuterung der Schieferſtein⸗ 
ſchen Erfindung. I. Die Hinundherbe wegung einer trägen Maſſe 
erfordert viel nutzloſe Beſchleunigung und Bremsarbeit. II. Die 
gleiche Maſſe, wie bei I, mit geeigneten Federn (F und Fi) zu 
einem ſchwingungsfähigen Syſtem vereint. Bei dieſer Anord⸗ 
nung iſt der Kraftbedarf auf den vierten Teil geſunken. III. Das 
gleiche ſ chwingende Syſtem mit einem Antriebsmotor durch eine 
leichte Feder gekoppelt. 


-] 


1928. VIII. 


98 Die Ausnätzung äblicher Kräfte“ 


den und die bewegten Teile müſſen aufeinander „abge 
ſtimmt fein”, das heißt: rhythmiſche Bewegungen aus⸗ 
führen. Dieſe Erkenntnis hatte ſich auf anderen Gebieten 
x der N N me Pe durchgeſetzt. So erzielte 


Anwendung der Schieferſteinſchen Er⸗ 
findung bei einer Mähmaſchine. Der 


obere Scherenkamm iſt durch Anbringung 
einer Feder zu einem ſchwingungsfähigen 
Syſtem ausgebildet. 


| beiſpielsweiſ e Kra⸗ 


vogl in Brixen ſchon 
vor fünfzehn Jah⸗ 


ren mit ſeinen Fun⸗ 


keninduktoren, bei 
denen Primär⸗ und 
Sekundärſpule ge⸗ 


nau abgeſtimmt 
waren, die gleiche 


Wirkung wie andere 


mit drei⸗ bis vier⸗ 
mal größeren Appa⸗ 


raten, und die mo⸗ 


dernen Glanzlei⸗ Së 
ſtungen der draht⸗ 
loſen Telegraphie 


ſind überhaupt nur 


durch die ſorgfäl⸗ 
tigſte Abſtimmung 


aller Schwingungs⸗ 
kreiſeuntereinander 


möglich geworden. 


Gerade auf dieſem 
Gebiet hatübrigens 


auch Schieferſtein feine erſten See verdient — er er⸗ 
fand ein beſonders vorteilhaftes Selbſtinduktionsvario⸗ 
meter für das Syſtem der tönenden Funken — und hat 
die dort geſammelten reichen Erfahrungen nun Gef die 


Mechanik übertragen. 
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Erprobt wurde feine Erfindung bisher vor allem an 
Schlagwerkzeugen und Mähmaſchinen. Bei erfteren wer⸗ 
den Schlag⸗ und Stampfwerkzeuge, wie Meißel, Niet⸗ 
hämmer und dergleichen, in raſcheſter Folge gegen das 
Werkſtück geſtoßen, durch Preßluft oder einen Elektro⸗ 
motor. Indem Schieferſtein letzteren, der rundum läuft, 
durch Federn mit dem Schlagwerkzeug koppelt, werden 
nicht nur die Härten der Hinundherbewegung durch 
die Feder behoben, ſondern bei richtiger Abſtimmung 
beider bewegter Syſteme (Motor und Werkzeug) iſt es 
ſogar möglich, die Schnelligkeit noch erheblich zu ſteigern 
und doch Kraft zu ſparen. Bei Mähmaſchinen hat man 
in ähnlicher Weiſe den Meſſerträger durch eine Feder mit 
der Antriebswelle gekoppelt und auf ſolche Art fünfzig 
bis fünfundſiebzig Prozent an Kraftaufwand geſpart. 
Eine unſerer Abbildungen zeigt einen Elektromotor, an 
den unmittelbar durch Feder, ohne umlaufende Zwiſchen⸗ 
teile, eine ſchwingende Fläche gekoppelt iſt. Bei richtigem 
Einſtimmen auf einen fünfzigperiodiſchen Wechſelſtrom 
erhielt man einen ſehr gut arbeitenden Ventilator, deſſen 
Prinzip ſich auch als Staubſauger und vielleicht ſogar 
für einen Schwingenflieger ausnützen läßt. 

Das für den Nichttechniker ſinnfälligſte Beiſpiel der 
Anwendung von Schieferſteins Gedanken bietet die anker⸗ 
loſe Uhr. Hier iſt das oberſte Rad (Steigrad), in das ſonſt 
der Anker eingreift, durch eine Feder mit einem Pendel 
und dieſes ebenſo mit einem zweiten gekoppelt, unter ge⸗ 
naueſter gegenſeitiger Abſtimmung. Als Folge ergibt ſich, 
daß die Uhr ſich ſozuſagen „ſelbſt reguliert“, alſo ſtets 
gleichmäßig läuft und gegen Erſchütterung faſt unemp⸗ 
findlich iſt. Man hofft auf dieſem Wege die teuren Prä⸗ 
ziſionsuhren durch erheblich billigere ankerloſe Uhren von 
gleicher Zuverläſſigkeit erſetzen zu können. Wer nur ein⸗ 
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nal mit den Theorien über die beſte Ankerform und Hem⸗ 
mung ſich beſchäftigt hat, wird leicht verſtehen, daß die 


Abb. B. See 
tiſ che Darſtellung 
der Pendeluhr. 
Das ſchwingungs⸗ 
fähige Syſtem, das 
Pendel, iſt mit dem 
Werk durch eine 
Koppelfeder (K) 
— EN und die Kurbel⸗ 
Abb. A. Pendeluhr, nach der neuen ſtange (h) vers 
RE konſtruiert. bunden. 


Ae der Schieferfteinfchen Anordnung größter 
Intereſſe entgegenbringen. | 
Wie bei allen neuen Erfindungen von nennenswerter 
Bedeutung, ſind auch hier die Hoffnungen und Wünſche 
reichlich hoch geſpannt worden. Es ſoll auf Gleitboote, 
Schiffe, Dieſelmotoren, Dampfmaſchinen, Flugzeuge 
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Anwendung finden und dort überall außerordentliche 
Krafterſparnis bei erhöhter Zuverläſſigkeit und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ermöglichen. Bei unſerer Kohlennot würde das 
begreiflicherweiſe kaum abſchätzbare Vorteile für das 
Volksvermögen bedeuten. Aber wenn auch nicht alle 
dieſe Erwartungen ſich erfüllen, ſo gebührt doch Schiefer⸗ 
| ftein unbeftritten das Verdienſt, den Maſchinenbauer auf 
einen neuen Weg gewieſen zu haben, der ihm manchen 
Arger erſpart, ja überhaupt die Löſung gewiſſer Probleme 
erſt ermöglicht, die bisher an der Trägheit bewegter 
ſtarrer Maſſen ſcheiterten. 
Wie ſchädlich dieſe Kräfte unter Umſtänden wirken 
können, ſei zum Schluß noch an einigen Beiſpielen ge⸗ 
zeigt. So kann der Wind, wenn er auf einen Turm in 
regelmäßigen Stößen einwirkt, die mit deſſen Eigen: 
ſchwingung in rhythmiſchem Verhältnis ſtehen, ihn in 
kurzer Zeit umwerfen, wie ſich das einmal in Nauen bei 
einem hundert Meter hohen Funkenturm ereignete. Auch 
der Einſturz der berühmten Taybrücke in England am 
Weihnachtsabend 1879 wurde auf die gleiche Urſache 
zurückgeführt. Im Jahre 1850 brach die Hängebrücke 
von Angers zuſammen, weil ein Bataillon im Gleich⸗ 
ſchritt darüber marſchierte, und dieſer Rhythmus mit der 
Eigenſchwingung der Brücke in Reſonanz ſtand, ſo daß 
ſie ſchließlich „aus den Fugen“ geſchaukelt wurde. End⸗ 
lich hat es ſich auf Schiffen ereignet, daß die mannsdicke 
Schiffswelle brach, wenn deren Umlaufzahl mit dem 
Kolbengang der Wampfmaſch ine! in mE Reſonanz 
ſtand. 


Der Feuerſelbſtſchutz im Haufe 
Von Kreisfiedlungsdireftor R. SE 
Mit 6 Bildern 


Baue oder unbewußt zwingt uns die Erkenntnis 
unferer traurigen wirtſchaftlichen Lage zu leb ` 
hafterer Teilnahme an den täglichen Zeitungsberichten 
über Brandkataſtrophen aus nah und fern, als wir ſie 
früher, in glücklicheren Zeiten, dieſen Meldungen ab⸗ 
gewinnen konnten. Wiſſen wir doch, daß was heute in 
Flammen, Rauch und Aſche verweht, einen unausgleich⸗ 
baren Verluſtpoſten für unſere Volkswirtſchaft bedeutet. 
Im letzten Friedensjahre 1913 betrug die Verluſtſumme 
aus Schadenfeuern in Deutſchland rund 300 Millionen 
Goldmark, zu welchen Rieſenziffern muß die unerbitt⸗ 
liche Statiſtik kommen, wenn erſt die Abſchlüſſe der 
letzten, beſonders des ſo brändereichen vergangenen 
Jahres vorliegen! Es iſt eine menſchliche Schwäche, von 


der auch unſer Volk ſich keineswegs freizuhalten ver⸗ 


mag, die Verantwortung für unbequeme Angelegen⸗ 
heiten auf andere Schultern abzuwälzen, und jedem 
dritten Deutſchen wird daher beim Gedanken an eine 
mögliche Brandgefahr in feinen eigenen vier Pfählen 
die Ideen verbindung auftauchen: Feuerwehr —Feuer⸗ 
verſicherung! 

Die Feuerwehren arbeiten mit Pflichteifer und un⸗ 
ermüdlicher Zähigkeit an der Beſeitigung der Nach⸗ 
wirkungen von Krieg und Umſturz. Die Automobili⸗ 
ſierung der Berufs⸗ und größeren freiwilligen Feuer⸗ 
wehren ſchreitet rüſtig vorwärts, Überlandkraftſpritzen 
ſollen in zwanzig bis dreißig Kilometer Umkreis ihrer 
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Standorte die ſchnellſtmö ögliche Lö ſchhilfe gewä ihrleiſten. 5 

Aber die Feuerwehr, und ſei es die beftorganifiertefte 

und fchlagfertigfte der Großſtadt, wird nie imſtande fein, 


die erſten, wichtigſten Sekunden und Minuten nach dem 
Entſtehen oder der Entdeckung des Brandes auszunützen. 


Seuerloſchprobe mit „Albeco“. Erfolg! Völlige wee 
innerhalb zwei Minuten. 


Stets wird eine gewiſſe Zeit verſtreichen müſſen, bis fie 
am Brandort helfend. und rettend eingreifen kann: meiſt 
aber entſcheidet ſich in dieſer verhältnismäßig kurzen 
Zeit die Entwicklung zu den drei Stadien: Klein⸗„Mittel⸗⸗ 
Großfeuer, oft Sein oder Nichtſein, die Rettung ge⸗ 
fährdeter Menſchenleben. Man darf wohl mit einiger 
Berechtigung ſagen: die Höhe des Brandſchadens ſteht 
im zahlenmäßigen Verhältnis zu der bis zum Löſch⸗ 
angriff verſtrichenen Zeit. Ungünſtig beeinflußt wird 
ſelbſt bei „ Alarm Ee das rechtzeitige Eins 
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treffen der Feuerwehr durch den Mangel an Beſpannung, 
beſonders in der Erntezeit, durch ſchlechte Wegeverhält⸗ 
niſſe auf dem Lande, in der Stadt durch Fahrthinder⸗ 
niſſe, Zuſammenſtoß oder Pannen. Was aber hat das 
alles zu bedeuten, wenn, am Brandort angekommen, 


Gerettet ı mit Handfeuerleſcer „Minimax“. 


die Wehr kein Waſſer vorfindet, ſei es, daß die Zufuhr 
durch andauernde Trockenheit, GE durch ſtarken Froſt 
verſiegte! Heiße Sommer ſowohl wie Winter mit ſtrenger 
Kälte werden aus dieſem Grunde lange in der Erin⸗ 
nerung der Feuerwehren und der Brandbetroffenen fort⸗ 
leben. Und wenn es dann noch in wirtſchaftlichen 
Kämpfen zum Generalſtreik kommt, wenn Waſſer, 
Licht und Fernſprecher verſagen, dann wehe dem Kranken⸗ 
haus, dem Privatmann und dem Gewerbetreibenden, 


ei geftörten. - Durch: 


an ſeine Feuerver⸗ 
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EE . 
die wehrlos den Flügelſchlag des roten e zu ihren E 


Häupten vernehmen. et 


Das zweite clbtberubtgungemitet des in feiner 
mentalen Wohlbe⸗ ir 
häbigkeit nur ungern 4 


ſchnittsmitteleuro⸗ 
päers iſt der Gedanke 


ſicherungspolice. | 
Auch die iſt in den 
jetzigen eitläuften * 
mehr wie je ein 
brüchiger Anker. 
Hand. aufs Herz: 
wer iſt denn heute | 
ſo ausreichend vers 
ſichert, daß er mit 
Ruhe einem Teil⸗ 
oder Totalbrand, 
ganz abgeſehen von 
der damit verbun⸗ 
denen Lebensge⸗ 
fahr, entgegenſehen 
könnte? Wer beſitzt 
nicht Gegenftände, „ 5 
die ihm ans Herz 1 80 mit „Minimax“ von der 
gebs end eder ne ge 
deren Verluſt oder Se a 
nur Beſchädigung durch Feuer, Rauch, Waſſermaſſen und 
die Axt des Sappeurs keine Verſicherung ihm erſetzen 
könnte? Die Verſicherungen ſind einmal keine Wohl⸗ 
tätigkeitsunternehmungen, kaufmänniſch genau regeln 
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ſie jeden Schadensfall, und kein noch ſo „völlig Abge⸗ 
brannter“ wird je ſich rühmen können, auch nur einen 
Heller über den auf ſeinem Schein verzeichneten Höchſt⸗ 
betrag hinaus von ſeiner Verſicherung ausgezahlt erhalten 
zu haben. | 
Wer ſich der Verantwortlichkeit gegen ſich, ſeine An⸗ 
gehörigen und ſeine Mitbürger bewußt iſt, wird dieſe 
oder ähnliche Erwägungen ſelbſt ſchon angeſtellt und 
ſich auch die Frage vorgelegt haben: Was kann und muß 
ich tun, um im Notfall Herr der Lage zu bleiben? Wie 
die Brandſchutztechnik unterſcheidet zwiſchen „Feuer⸗ 
verhüten“ und „Feuerlöſchen“, ſo muß auch jeder verant⸗ 
wortliche Leiter oder Vorſteher einer vorübergehenden 
oder ſtändigen Gemeinſchaft von Menſchen ſein Augen⸗ 
merk auf dieſe beiden Punkte richten. Der Hauspater, 
der Lehrer, der Landwirt, der Gewerbetreibende, ſollen 
immer und immer wieder auf die Gefahren beim Um⸗ 
gang mit Feuer und Licht hinweiſen und ſich ſtändig 
von der Durchführung ihrer Vorſchriften perſönlich 
überzeugen. Einige um das Feuerlöſchweſen hochver⸗ 
diente Männer, der Vorſitzende des preußiſchen Feuer⸗ 
wehrbeirats, Branddirektor Ruhſtrat, Stettin, ferner 
Oberlehrer A. Mang, Heidelberg, und andere mehr, 
haben zu dieſem Zweck leichtfaßliche Merkblätter heraus⸗ 
gegeben, die eigentlich von Staats wegen jedem Kind 
in die Hand gegeben und von jedem Erwachſenen ge⸗ 
leſen und auswendig gelernt werden ſollten. Doch mit 
dieſen vorbeugenden Belehrungen allein iſt es noch nicht 
getan. Es gibt Hunderte von Brandmöglichkeiten, gegen 
die ſelbſt die größte Umſicht des Haushalters und ſeiner 
Schutzbefohlenen wehrlos iſt. 
Die Axt im Haus erſpart den Zimmermann, und die 


Hausapotheke macht zwar den Arzt nicht überflüſſig, 
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aber ſie erweiſt ſich doch oft i in leichteren Fällen als nütz⸗ 


lich, und kann ſehr häufig bis zum SE des Arztes 
höchſt wirkſam fein. Dieſe 
Beiſpiele auf unſeren Fall 
angewandt, zeigen den 
Weg zum werktätigen 
SGelbſtſchutz. Schon der 
Waſſereimer, das älteſte 
und einfachſte Löſ chgerät, 
kann bei einem kleinen 
Entſtehungsbrand recht 
gute Dienſte tun. Auf⸗ 
fallend iſt es aber, da man 
doch in jedem Haushalt 
mindeſtens ein derartiges 
Gefäß finden wird, war⸗ 
um in der Praxis ſo 
wenig Erfolge mit dem 
Waſſereimer als Löſch⸗ 
mittel erzielt werden. Die 
Begründung liegt wohl 
darin, daß der Löſchende, 
der nicht zufällig als Mit⸗ 
glied einer Feuerwehr das 
kunſtgerechte Entleeren 
eines Waſſereimers auf 
eine gewiſſe Entfernung | 
eingeübt hat, nicht im⸗ 
ſtande iſt, den Waſſer⸗ 
ſchwall zielſicher auf einige 
Meter Abſtand oder gar in die Höhe! zu lenken, ferner, 


daß der Inhalt des Eimers mit einem Ruck verbraucht iſt, 
außerdem unnü Ge weil Ge den Brandherd e 


Reichweite des neuzeitlichen Handfeuerlöſchers „Minimar“. 
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Waſſerſchaden und durch das Wiederfüllen an der nächſten 


Zapfſtelle erheblicher Zeitverluſt entſteht. Genug: der 
Waſſereimer iſt ein Notbehelf, brauchbar zur Nachlöſchung 


getreten werden kann, ſelten aber geeignet für den Nicht 


Ein brennender Verſuchsbau aus Holz, den man mit Teer 
und Benzin getränkt hatte, wurde mit einem Perkeo-Univer⸗ 
ſalgerät abgelöſcht. Perkeo löſcht mit Schaum. 


feuerwehrmann gegen ein ſtark brennendes und heftigen 
Qualm erzeugendes Feuer. Beſſer find ſchon kleine Hand⸗ 


druckſpritzen, die vor vielen Jahrzehnten in Deutſchland 


Deines ſchon niedergekämpften Feuers, an das nahe heran: | 


auffamen’ und auch heute noch von Feuerwehren als 


Spritzen (auch Kübel⸗, Eimer⸗, Butterſpritzen genannt) 


Kleinlöſchgerät gerne benützt werden. Werden dieſe 


ſorgfältig behandelt, das in ihnen raſch verdunftende . 


Waſſer ſtändig erneuert, die Schläuche auf ihre Ge⸗ 
ſchmeidigkeit und Undurchläſſigkeit, die Ventile ſowie 
die Kolben auf Dichtigkeit und Brauchbarkeit dauernd 
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kontrolliert, dann können kräftige, geübte Perſonen mit 
ihnen recht annehmbare Löſchwirkungen erzielen. Als 
Nachteil muß nur bezeichnet werden, daß dieſe Hand⸗ 
ſpritzen auch zu allen möglichen anderen Zwecken, wie 
Gartenſprengen, Wagenreinigen und ſo weiter leider 
nur zu oft Verwendung finden, bei Feuersgefahr daher 
häufig nicht an der „richtigen Stelle“, unauffindbar 
oder unbenützbar ſind. Ein der überaus wichtigen Feuer⸗ 
löſcharbeit dienendes Gerät aber darf niemals durch 
„Rebenbeſchäftigung“ ſeiner Zweckbeſtimmung entzogen 


werden. Im Augenblicke der Feuersnot rächt ſich leider 


nur zu häufig die zu unpaſſenden Zwecken herange⸗ 
zogene Verwendung der Löſchgeräte. 

Dieſen Nachteil vermeiden die geſchloſſenen, ſoge⸗ 
nannten chemiſchen, ſelbſttätig wirkenden Handfeuer⸗ 
löſcher; ſie können zu keinen anderen als Brandlöſch⸗ 
zwecken verwendet werden. Deutſchland iſt zwar nicht 
die Urheimat der chemiſchen Handlöſcher, aber es hat 
auf dieſem Sondergebiet im Lauf der letzten zwanzig 
Jahre die Führung erlangt: wir beſitzen heute das größte 
Spezialwerk der Welt, in dem der bekannteſte chemiſche 


Feuerlöſchapparat, der in vielen Millionen über den 
ganzen Erdball verbreitet iſt, hergeſtellt wird. Einige 


andere Firmen liefern gleichfalls hochwertige Apparate, 
die den Zweck der Feuerlöſchung in verſchiedener Weiſe 
zu erfüllen beſtimmt ſind. N 

Man unterſcheidet die chemiſchen Handfeuerlöſcher 
in Naßfeuerlöſcher, zu denen auch die für Benzin⸗ und 
ähnliche Brände beſtimmten Schaum⸗ und Tetrachlor⸗ 
kohlenſtofflöſcher gerechnet werden, und Trockenlöſcher. 
Während die erſteren auf beträchtliche Wurfweiten und 
höhen (bis 14 beziehungsweiſe 8 Meter) wirken und den 
Brandherd durch Herabſetzung unter ſeinen Entflam⸗ 
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mungspunkt abkühlen, ſowie durch den in großen 
Mengen infolge ſchneller Verdunſtung der Löſchflüſ⸗ 
ſigkeit erzeugten Waſſerdampf den Luftzutritt ver⸗ 
hindern, wird bei den Trockenlöſchern pulveriſiertes 
doppeltkohlenſaures Natron, dem zur Verhinderung der 
Klumpenbildung Kieſelgur (Infuſorienerde) beigemiſcht 
iſt, durch Handkraft oder durch Preßgaſe auf den bren⸗ 
nenden Gegenſtand geſchleudert. Bei den mechaniſchen 
Trockenlöſchern wirkt auch das austretende Preßgas, 
je nach der Entfernung des Löſchenden vom Brandort 
(1 bis 4 Meter) und der Art des Feuers, mehr oder weniger 
„ſchlagartig“ mit. Ihre Stärke iſt, ebenſo wie bei den 
Tetrachlorkohlenſtofflöſchern, die Bekämpfung von 
Flüſſigkeits⸗ und Elektrizitätsbränden. Schwieriger ſind 
ſie zu verwenden, wenn in irgendeinem Bodenraum 
oder Schuppen ein Brand ausgebrochen iſt, der ſo groß 
iſt, daß er nicht mit dem vorhandenen Apparat reſtlos 
gelöſcht werden kann. Hier iſt der Naßlöſcher, wegen 
der größeren Dauerwirkung und der leichten Möglich⸗ 
keit, ihn nachzufüllen, überlegen. Die Wirkungsweiſe 
und die beſonderen Vorzüge der verſchiedenen in den 
Handel gebrachten Handfeuerlöſcher iſt aus den Be⸗ 
ſchreibungen der herſtellenden Firmen erſichtlich, ſo daß 
hier auf Wiedergabe verzichtet werden kann. Ihnen allen 
iſt eins gemeinſam: die Tatſache, daß durch das Vor⸗ 
handenſein eines Handfeuerlöſchers wenigſtens etwas 
für den Feuerſchutz getan worden iſt. Dann aber wird 
durch den Anblick des ſichtbar aufgehängten, zumeiſt 
gelbrot geſtrichenen Apparates jeder Hausvater, jeder 
verantwortliche Leiter irgend eines Betriebes an die Mög⸗ 
lichkeit einer Feuersbrunſt erinnert und ihm mahnend 
zugerufen: „Bereit ſein iſt alles!“ 


Der Bandit der Sierra 
Eine Burleske / Von Wilhelm Rhenius 


Geſchäft zurück. Er hatte genug von Dachpappe; 

denn damit hatte der alte Berk das Geld gemacht, das 

jetzt dem Sohn ermöglichte, an etwas anderes zu denken 

und beſonders naturwiſſenſchaftlichen und literariſchen 
Liebhabereien nachzugehen. 

Fred war ein hübſcher, aber ſtiller und zurückgezogen 

lebender j junger Mann von etwa dreißig Jahren; er liebte 


Fe Berk zog ſich nach dem Tod ſeines Vaters vom 


die Natur und alles, was da kreucht, fleucht, kribbelt 


und krabbelt und war mäßig poetiſch veranlagt. Seine 
Verſe waren das einzige, das ihm bei ſeinen wenigen 
Freunden ein gewiſſes Anſehen erwarb; denn ſie hör⸗ 
ten ab und zu eines ſeiner Gelegenheitsgedichte, wenn 
ſich ein anderer dazu bereit fand, es vorzutragen. Hie und 
da erſchienen auch in irgendeiner Zeitung ein Gedicht 
oder eine Erzählung unter dem angenommenen Namen 
„Manfred“. Daß ſich darunter Fred Berk verbarg, wußte 
aber niemand außer dem Redakteur. 

Die Leute verſtanden ſeine naturſchwärmeriſche und 
träumeriſch veranlagte Natur gar nicht. Auch ſeinem 
Vater waren dieſe Torheiten verächtlich erſchienen. Und 
doch mußten ſie das Erbteil irgend eines ſeiner teutoni⸗ 


ſchen Ahnen ſein, denn Amerika war ein Boden, in dem 


ſie ſonſt nicht ſo leicht gedeihen. Dieſe Anlagen hatten ſich 
unter Geſchäftsbüchern und dem Druck der väterlichen 
Autorität nicht entfalten können und waren nun nicht 
mehr gehemmt. 

Fred Berk hatte ſich einen kleinen Beſitz in einem ab⸗ 


„ 
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gelegenen Teile von Long Island gekauft und lebte da 
ſeinen Liebhabereien. Die Hoffnung, eine Lebensgefährtin 
zu finden, mit der er in glücklicher Seelenharmonie fern 
vom Geräuſch der Welt ein Wonnedaſein führen könne, 
begann er langſam einzuſargen. Wenn wirklich der bei⸗ 
nahe undenkbare Fall eintreten ſollte, daß er in der ihn 
umgebenden Unnatur ein ſo ſeltenes Weſen finden würde, 
ſo kam erſt die beinahe ebenſo große Schwierigkeit für 
ihn, es zu erringen, denn er war in der Liebe ein geborener 
Platoniker. | 

Da traf er eines Tages beim Käferſammeln in den 
Büſchen Long Islands ein junges Mädchen, das ſich 
einen Strauß von wilden Blumen pflückte und bei feiner 
Annäherung erſchreckt nach dem großen Landſitz des 
Multimillionärs Potter hinübereilte. 

Fred Berk ſtand wie verzaubert. War es möglich! Gab 
es wirklich ſo etwas auf Long Island? 

Er ließ einen eben gefangenen Käfer achtlos fallen. 
Wie im Traume ging er heim und warf ſich, in Ermang⸗ 
lung einer anderen mitfühlenden Seele, den Muſen in 
die Arme. Er ſchrieb glühende Verſe, die er, nachdem er 
alle Fenſter geſchloſſen hatte, ſeinen vier Wänden vor⸗ 
deklamierte und heftig errötete, wenn er dabei zufällig 
in den Spiegel ſah. Als er ſich erſchöpft hatte, verbrannte 
er alles im Kamin und fühlte nach dem poetiſchen Rauſch 
das graue Alltagselend über ſich kommen. 

Alice Potter war die ſiebzehnjährige Tochter des reichen 
William Potter, der ebenfalls auf Long Island wohnte. 
Das junge Mädchen war kürzlich aus dem Ausland 
zurückgekehrt, wo ſie den letzten Schliff erhalten hatte. 
Die wiſſenſchaftliche Politur war aber ſo oberflächlich 
aufgetragen, daß ſie ſchon auf der Rückreiſe abging und 
der natürliche Ton wieder durchſchlug. Alice war heim⸗ 
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gekehrt als dasſelbe friſche, harmloſe, natürliche Kind, 
als das ſie gegangen; bloß hübſcher ſah ſie aus. 

Unter den jungen Männern, die ſie bald umſchwärm⸗ 
ten, war ihr noch keiner begegnet, der der Idealgeſtalt, 
von der ſie ab und zu träumte, auch nur entfernt glich. 
Da traf ſie eines Tages einen jungen Mann, der ihrem 
Traumbild beinahe zum Verwechſeln ähnlich ſah. Er 
ſammelte Käfer in einer kleinen natürlichen Wildnis 
hinter dem väterlichen Beſitz, wohin ſie ſich vor dem an⸗ 
geſagten Beſuch einiger ihr beſonders unſympathiſcher 
Dandies geflüchtet. Als ſie Waldblumen pflückte, war er 
gefommen, und fie war boch fortgelaufen wie vor einem 
Verhängnis. 

Mit ihrer harmloſen Fröhlichkeit war es ſeitdem vor⸗ 

bei. Träumeriſche Weichheit kam über ſie, die zeitweilig 
in ſchmerzlich⸗ſüßen Tränen und Schubertſchen Liedern Aus: 
druck fand, die ſie im ſtillen Gemach pianiſſimo ſpielte. 

Fred Berk, deſſen Verkehr mit Potters früher nicht 
über einige formelle Viſiten hinausgegangen war, ſuchte 
es einzurichten, daß er bei den faſt täglich veranſtalteten 
Feſten ein häufiger Gaſt war. Sein Verhältnis zu Alice 
blieb trotz des beſeligenden Bewußtſeins, daß ſeine Ge⸗ 
fühle erwidert wurden, unklar. 

Obgleich ihre bei ſeinem Erſcheinen froh aufleuchten⸗ 
den Augen und ein Farbenwechſel ſein Herz und ſeine 
Pulſe beſchleunigten, ſo mühte er ſich doch, äußerlich den 
Eindruck zu erwecken, als ob er völlig normal ſei. Er be⸗ 
nahm ſich wie ein platoniſch Liebender. E 
Das junge Geſchöpf verſtand nicht, wie ſie das nehmen 
ſollte. 1 
Leider begriff dies aber Mrs. Potter umſo beſſer. Die 
lebenskluge Frau hatte längſt „eine Ratte gerochen“, wie 
die nicht ſehr äſthetiſche aber echt amerikaniſche Redensart 
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lautet, und war entſchloſſen, daraus nichts werden zu 
laſſen. 

Mrs. Potter ſchwamm nicht nur ſelbſt auf den oberſten 
Schichten der Neu yorker Geſellſchaft, ſondern brachte es 
auch fertig, ihren Gatten auf gleicher Höhe zu halten. 
Bill Potters Vermögen ſtammte aus einer großväter⸗ 
lichen Knopffabrik. Er zeigte ſich wohl dann und wann 
geneigt, in die trüben Tiefen des Plebejertums unterzu⸗ 
tauchen, aber ein Ruck ſeiner willenſtarken Gattin 
brachte ihn immer wieder in die Geſellſchaft zurück. 

Obgleich nun zwar das Familienwappen der Potters 
aus nichts Beſſerem beſtand wie aus einem Knopf mit der 
Umſchrift: „Potter & Co.“, ſo hatte doch Mrs. Potter 
den Vorſatz gefaßt, daß dies kein Hindernis zu den höch⸗ 
ſten Zielen ſein dürfe. 

Ihre Tochter Alice ſollte dieſen Makel vollends tilgen; 
ſie ſollte über das kompromittierende Knöpfchen ein 
Krönchen ſtülpen. Da zu ihrem Schmerz die Vereinig⸗ 
ten Staaten ſo etwas nicht hervorbrachten, richteten ſich 
ihre verlangenden Blicke ſehnſüchtig gen Oſten. 
nd eines Tages tauchte ein ſolch exotiſches Geſchöpf 
in der Geſtalt des Grafen Radowitz aus den Tiefen des 
irgendwo unten in Europa gelegenen Kroatien auf. 

Man munkelte von dem hohen Herrn, daß er nicht nur 
Junggeſelle ſei, ſondern daß auch ſein Stammſchloß ſchon 
von einem Grafen Radowitz gegen die Hunnen verteidigt 
worden ſei. Dies genügte Mrs. Potter zunächſt, obgleich 
ſie ſich nur verworrene Vorſtellungen von den Hunnen 
machte, und ſie bemächtigte ſich des Grafen, ehe es ſonſt 
jemand tun konnte. 

Bill konnte inzwiſchen für die Beſtätigung jener be⸗ 
glückenden Gerüchte ſorgen. 

Graf Radowitz benahm ſich, wie man es von einem 
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Mann ſeines Standes erwarten mußte. Er war hübſch, 
ſchlank und tadellos gekleidet, mit einem verführeriſch 
wirkenden ſchwarzen Schnurrbärtchen und ſchmelzenden 
Blicken aus dunklen Augen. Beinahe das Anziehendſte an 
ihm war, daß er ſo gebrochen Engliſch redete, denn in 
dieſer Hinſicht beſteht meiſt ein kraſſer Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einem eingewanderten Grafen und einem auslän⸗ 
diſchen Handlungsgehilfen. 

Mit liebenswürdigem Takt ging der Graf über den 
Potterſchen Stammknopf weg, und ſein Verhalten Alice 
gegenüber ließ bald auch bei dem Harmloſeſten keinen 
Zweifel mehr darüber aufkommen, daß er kein Bedenken 
tragen würde, trotz ſeines fleckenloſen Wappenſchildes 
eine Miß Potter zur Herrin ſeines kroatiſchen Stamm⸗ 
ſchloſſes zu machen. 

Auch bei Alice tagte es. Sie kannte die ſchwache Seite 
ihrer Mutter und war lange genug in Europa geweſen, 
um — wenigſtens vom Hörenſagen — die ſchwache Seite 
eines Grafen kennenzulernen. So reimte ſie ſich alles 
ganz hübſch zuſammen. Aber ſie würde dafür nicht zu 
haben ſein! Ach, wie ihr liebesſchweres Herz ſich nach 
einer Erklärung des Mannes ihrer Wahl ſehnte. Das 
hatte ihr Mut und Feſtigkeit in dem bevorſtehenden 
Kampfe gegeben. 

Fred Berk wurde von dieſem an ſeinem Liebeshimmel 
aufſteigenden düſteren Gewölk aus ſeinen platoniſchen 
Träumereien aufgerüttelt. Er beſchloß, in friſchem, 
männlichen Anlauf die Feſtung zu nehmen und gegen 
alle Grafen der Welt zu verteidigen. 

Aber die wachſame Mrs. Potter handelte raſcher. 

Als Fred eines Tages bei Potters erſchien, war das. 
ganze Haus ausgeflogen. Die Familie war mit dem 
Grafen und einigen anderen Auserwählten nach San 
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Franzisko gereiſt. Von da aus wollten ſie dann eine Tour 
in das Hochgebirge der Sierra Nevada unternehmen. 

Fred Berk wagte ſich kaum auszumalen, was in Kali⸗ 
fornien in der nächſten Zeit alles geſchehen könne. 

Nein! Er durfte ſein Kleinod nicht aus den Augen 
laſſen! Kurz entſchloſſen ſtieg er in den nächſten Over⸗ 
landzug und raſte hinterher. 

In San Franzisko angekommen, ermittelte er leicht, 
daß die Reiſegeſellſchaft im San⸗Francis⸗Hotel abgeſtie⸗ 
gen ſei, und ſuchte ein benachbartes Gaſthaus auf. 

Nun erſt fragte er ſich, was er hier tun ſolle. Dem Zuge 
ſeines Herzens folgend, hätte er am liebſten den Grafen 
in die Bai von San Franzisko geworfen, wo ſie am 
tiefſten war, und wäre mit der Geliebten nach den 
Fidſchiinſeln entwichen. 

Nach langem Grübeln beſchloß er, Alice in einem Brief 
ſein Herz zu öffnen und ihr ihn zuſtecken zu laſſen, da er 
Mrs. Potter zutraute, daß ſie einen mit der Poſt ge⸗ 
ſandten Brief öffnen würde. 

Er verfaßte die Epiſtel. 

In der Frühe des folgenden Tages ſchlich er. nach dem 
San⸗Francis⸗Hotel, um jemand vom Perſonal zu be⸗ 
ſtechen, Alice den Brief heimlich zuzuſtecken. 

Im Foyer des Hotels rannte er mit Bill Potter zu⸗ 
ſammen. 

„Hallo, Berk!“ rief der alte Herr, „Sie ſind auch 
hier? Das iſt eine angenehme Überraſchung. Wir wollen 
heute alle nach dem Poſemitetal in der Sierra. Sie kom⸗ 
men doch mit? Keine Ausrede!“ 

Fred konnte nichts erwidern, denn Bill Potter faßte 
ihn unter den Arm, führte ihn vor ein anſtoßendes Ge⸗ 
mach, ſtieß die Tür auf und ſchob ihn hinein. „Hier iſt 
noch einer, der mitgeht,“ ſagte er gemütlich. 
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Im Zimmer fand er die ganze Reiſegeſellſchaft beim 
Frühſtück. 

Einige Sekunden blieb es ſtill. Berk, der es in diefer em 
Augenblick als Segnung des Himmels betrachtet hätte, 
wenn irgend ein Gebäude in der Nachbarſchaft in die 
Luft geflogen wäre, fühlte das konzentriſche Feuer von 
etwa einem Dutzend Augenpaaren auf ſich gerichtet. 

Endlich löſte ſich die Spannung. Da waren ſolche, die 
ſich lebhaft freuten, darunter ein junges Mädchen, das 
abwechſelnd rot und blaß wurde; aber da war auch eine 
entrüſtete Mutter und ein kroatiſcher Graf mit einem „Hol⸗ 
dich⸗der⸗Teufel“⸗Ausdruck in dem verblüfften Geſicht. 

Aber Fred war nun einmal da und man mußte ihn 
mitnehmen. Da man taktvoll genug war, ihn nicht nach 
dem Grunde ſeiner plötzlichen weſtlichen Reiſe zu fragen, 
ſo begann er, nachdem er der Einladung, mit zu früh⸗ 
ſtücken, gefolgt, wieder leichter zu atmen und wagte es, 
Alice anzuſehen. 

Sie ſaß zwiſchen dem Grafen und der Mutter, und Fred 
ſank bei dieſem Anblick das Herz in die Schuhe. Würde er 
dieſe Barrieren jemals niederreißen können? 

Nach dem Frühſtück und ſobald alle nötigen Vor⸗ 
bereitungen getroffen waren, begann die Reiſe in zwei 
Automobilen. Daß Fred Berk nicht in das Automobil 
kam, in dem Alice ſaß, war begreiflich. Ihm blieb der 
ſchwache Troſt, wenigſtens Bill Potter neben ſich zu 
ſehen und ſo zu ſitzen, daß er einen braunen, flatternden 
Schleier und ab und zu ein ſich umwendendes liebes Ge⸗ 
ſichtchen erblicken konnte. 

So ging die Fahrt nach Süden, dann quer durch das 
reizloſe Joaquintal und ſchließlich hinein in die erſten 
Ausläufer des mächtigen Gebirgſtockes, wo einzelne ver⸗ 
ſprengte Kiefern und Eichen, Felsblöcke und reißende Ge⸗ 
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birgsbäche einen Begriff davon gaben, was nun kommen 
ſollte. 

Weiter ging es hinauf, die Kiefern ſtanden nach und 
nach dichter zuſammen, der Weg wurde ſteiler, die Bäche 
brauſten ſtürmiſcher. Dann kamen dichte, dunkle Tannen⸗ 
wälder. Höher ging es empor. Aber noch immer in weiter 
Ferne ſchimmerten die unter ewigem Schnee vergrabenen 
Spitzen des Hochgebirges. 

Fred Berk, der ſonſt ſo ſchwärmeriſche Naturfreund, 
achtete kaum auf die herrliche Landſchaft. Er kauerte in 
ſeinem Sitz, führte eine oberflächliche Unterhaltung mit 
Bill und ließ nie den braunen Schleier aus den Augen. 

Da, wo der Weg in eine ſcharfe Kurve ausbog und auf 
einer Seite ein Abgrund gähnte und auf der anderen ein 
finſterer Wald aufragte, blieb das vorderſte Automobil 
mit einem plötzlichen Ruck und ſcharf angezogenen Brem⸗ 
ſen ſtehen. Die Inſaſſen des zweiten Wagens ſahen zu 
ihrem Befremden, daß der Chauffeur des erſten Gefährtes 
die Hände hochhielt und die Paſſagiere nach aufgeregtem 
Schreien, Kreiſchen und Durcheinander ſchließlich gleich⸗ 
falls die Hände erhoben. 

Der zweite Wagen mußte notgedrungen auch halten. 
„God damn!“ und „hold-up!“ fluchte Bill Potter und 
richtete ſich mit Fred auf, beide die Hände an den Revol⸗ 
vertaſchen. 

Im Nu waren beide Maſchinen von aus dem Dickicht 
hervorbrechenden maskierten und mit Büchſen bewaff⸗ 
neten Geſtalten umgeben, und auch die Inſaſſen des 
zweiten Automobils mußten ſich bequemen, die katego⸗ 
riſche Aufforderung: „hands up!“ zu befolgen. 

Dann mußte ſich die ganze Reiſegeſellſchaft nebſt 
Chauffeuren am Straßenrand mit emporgereckten Hän⸗ 
den aufſtellen. 
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Einer der Banditen — offenbar der Führer — leitete 
die Ausplünderung, die in der nonchalanten Weiſe der 
Sierrabanditen vor ſich ging. Die Männer, beſonders 
Bill Potter, fluchten und wetterten und die Damen ſtan⸗ 
den bleich mit zitternden Händen da. 

Fred Berk war im allgemeinen Durcheinander neben 
Alice gekommen. Der kroatiſche Graf ſtand auf der ande⸗ 
ren Seite des jungen Mädchens am Ende der Linie. 

„O wie ſchrecklich!“ jammerte Alice. 


„Faſſen Sie ſich, Miß!“ beruhigte Fred, dem die Ver⸗ 


änderung nicht ungelegen kam, „ſo etwas kommt hier⸗ 
herum beinahe alle Tage vor.“ 

„Ich kann meine Arme nicht mehr hochhalten,“ klagte 
ſie. „Wenn ich ſie finken laſſe, bringt man mich um.“ 

„Halten Sie ſich an meinem Arm feſt — man wird 
Ihnen das erlauben,“ ſagte der junge Mann und wun⸗ 
derte ſich über ſeine Kühnheit. 

Als ſie einen ſeiner emporgeſtreckten Arme mit beiden 
Händen umklammerte, rieſelte es heiß und kalt über 
feinen Rücken und fein Herz ſchlug im Takt des Pankee⸗ 
Doodle. 

Während dieſer kleinen Szene brummte der Graf un⸗ 
verſtändliche heimatliche Flüche durch die Zähne. 

Jetzt kam die Reihe, unterſucht zu werden, an Fred. 
Der Bandit ergriff im Handumdrehen Geld, Uhr ſowie 
eine Buſennadel; dann zog er aus der Bruſttaſche des 
jungen Mannes einen Brief hervor. „Miß Alice Potter,” 
las er. 

„Hier,“ ſagte das junge Mädchen geiſtesabweſend. 

„Hoho! “ rief der dabeiſtehende Hauptmann der Bande, 
„gebt mir den Brief!“ 

Er blickte durch die Schlitze ſeiner Maske von Fred auf 

Alice und von Alice auf Fred. Dann ſagte er halblaut: 
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„Da die Miß ihre Hände nicht frei hat, will ich ihr den 
Brief vorleſen.“ 

Jäh faßte Berk nach dem Hals des Banditen, aber zwei 
andere ſtürzten ſich auf ihn und ſtellten ihn wieder zurecht. 

„Noch eine ſolche Bewegung,“ ſagte der Banden⸗ 
führer drohend, „und dieſer Brief iſt zugleich Ihr letzter 
Wille, denn daß Ihr den Brief geſchrieben habt, iſt für 
mich jetzt klar.“ 

„Laſſen Sie ihm ſeinen Willen,“ ſtammelte Alice, Freds 
Arm krampfhaft preſſend, „tun Sie es um meinetwillen!“ 

Der Bandit erbrach den Brief und las: „Teuerſte Miß 
Alice!“ 

Fred Berk machte mit den Fingern eine krampfhafte 
Bewegung in der Luft, als fiſche er nach einem rettenden 
Seil, um an ihm in die Wolken zu klettern. 

Unter dem tiefſten Schweigen ſämtlicher las der Räu⸗ 
ber weiter: „Ich konnte es nicht ertragen, fern von Ihnen 
zu ſein! Seit jenem unvergeßlichen Augenblick, wo ich 
Sie an einem ſtillen Plätzchen Long Islands traf, bin ich 
von der ſüß⸗ſchmerzlichen Gewißheit durchdrungen, daß 
ich ohne Ihre Liebe nicht leben kann. Angſt, daß etwas 
zwiſchen uns treten könne, verzehrt mich. Geben Sie mir 
ein Wort, ein Zeichen, eine Hoffnung! — Ihr ſelig⸗ 
unglücklicher Fred Berk.“ 

Die beiden ſtanden wie mit Blut übergoſſen da. 

„Alice, mein unglückliches Kind!“ klagte Mrs. Potter 
erſchüttert. 

„Verdammter Junge!“ knurrte Bill. 

„Ruhe!“ befahl der Anführer. „Nun, wie ſteht's, 
Miß?“ fragte er, ſeine Büchſe klirrend auf den Boden 
ſetzend, „wollen Sie den Jungen?“ 

„Ja,“ hauchte Alice, bei dem verdächtigen Klang zu⸗ 
ſammenfahrend. 
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„Alice!“ kreiſchte die Mutter. | 

„Gebt ihr ihre Sachen wieder und ihm die feinigen, es 
ſoll mein Brautgeſchenk ſein,“ ſprach der Anführer. 

„Was fällt dem Kerl ein, hier den Friedensrichter zu 
ſpielen!“ brach entrüſtet Bill los. 

„Mit dieſem Recht!“ rief der Bandit, auf ſeine Büchſe 
klopfend. 

Als letzter wurde jetzt der Graf von dem Anführer 
ſeiner Koſtbarkeiten entledigt. Ein Geldtäſchchen wurde 
ihm zuerſt genommen. Darauf löſte der Räuber die Uhr⸗ 
kette von der Weſte und zog mit einem Ruck daran. Am 
Ende hing ein — Schlüſſel! 

„Wo iſt die Uhr?“ rief er entrüſtet. 

Der Hochgeborene ſchwieg. 

Ein Griff in die Bruſttaſche folgte; ein Brief in zier⸗ 
lichem Umſchlag kam heraus. 

Der Bandit hielt ihn an die Naſe. 

Unter ſeinen Kameraden entſtand eine Bewegung. 
„Vorleſen!“ rief einer, „die Luft iſt noch rein.“ 

Der Hauptmann erbrach den Brief und las: „Dear 
Graf! — Wie nett war doch der geſtrige Abend, den wir 
miteinander verlebten. Beſonders, nachdem ich im Varieté 
die alten dummen Späße zum ſoundſovielſten Male vor⸗ 
getragen hatte. Es war mir unſagbar fatal, daß Du nach 
dem wirklich first class supper auch noch Deine hübſche 
goldene Uhr mit drauflegen mußteſt, weil es ſonſt nicht 
gereicht hätte. Na, wenn Du den kleinen Potterſchen 
Goldfiſch gefangen haſt, kaufſt Du Dir eine neue. Dann 
bricht auch für mich die Morgenröte einer ſchöneren Zus 
kunft an, denn meine Schulden ſchwellen in bedrohlicher 
Weiſe an. Es iſt höchſte Zeit, daß Du etwas für mich 
tuſt. — 

Wie ich höre, wollt Ihr alle nach Kalifornien. Benutze 
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die Gelegenheit, mein Junge, und kehre als glücklicher 
Bräutigam zurück zu Deiner M. A.“ 

Die Bravorufe der Banditen übertönte ein Wutſchrei 
Bills, der in den Tälern weit und breit ein Echo weckte. 
„Verdammter Schurke!“ brüllte er zu dem Grafen hin⸗ 
über. 

„Bill, ſtöhnte ſeine Gattin, „for God's sake! Kom⸗ 
promittiere uns nicht noch mehr.“ 

Mit der ſtrengen Weiſung an die Reiſenden, noch fünf 
Minuten in ihren Stellungen zu verharren, zogen ſich die 
Banditen mit ihrer Beute in das Dickicht zurück. 

Nach und nach löſte ſich die Geſellſchaft aus ihrer Er⸗ 
ſtarrung. 


Einige Monate ſpäter feierte man bei Potters in 
Fifth Avenue in Neuyork Hochzeit. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit hielt ein maliziöſer Hausfreund folgende Rede: 
„Die Liebesgeſchichte unſeres Freundes Fred Berk be 
gann in einer etwas abgelegenen Gegend Long Islands, 
artete in eine Hetzjagd über den Kontinent aus und fand 
ihren Abſchluß unter den Rifles einer Räuberbande der 
Sierra Nevada. Das klingt ſchauerlich, verlief aber un⸗ 
blutig, indem die Büchſen nur dazu dienten, die Lage zu 
klären und Erleichterung in mehrfachem Sinne hervor⸗ 
zurufen. | 

„Das Zuſtandekommen dieſes Liebesbundes haben wir 
demnach einem Räuber zu verdanken. Ich bitte Sie des⸗ 
halb, wohl oder übel Ihre Gläſer zu erheben und mit mir 
einzuſtimmen in den Ruf: „Es lebe der Bandit der 
Sierra! — wenn er noch nicht gehängt iſt!“ 


Im Kampf mit den Meeres wogen 
Von Julius Maͤrkel / Mit 13 Bildern 


Des Kampf mit den Elementen iſt nirgends ſo 


gewaltig und ſo unmittelbar wie an den Küſten 
eines Landes. In ſolchen Gebieten wachſen ſturmer⸗ 
probte, mutige Menſchen heran, die in ungebrochenem 
Willen den Naturgewalten Trotz bieten. Solche Kämpfer 
ſind anders geartet als die Bewohner der vom Meer 
entfernten Länder; davon zeugen ihre Geſetze. Jahr⸗ 
tauſende hindurch lebten die Frieſen am Geſtade der 
Nordſee und behaupteten ſich dort gegen See- und Land⸗ 
piraten, gegen Wind, Wetter und Sturmfluten. Das 
alte Strandrecht forderte von jedem Küſtenbewohner, 


eine Strecke des Deiches in Ordnung zu halten, der das 


dahinter liegende Land vor dem Andringen und der zer⸗ 
ſtörenden Gewalt des Waſſers ſchützen ſoll. Ein altes 
Wort lautet: „Wer nicht will deichen, muß weichen.“ 


Geld, das für den Deichbau nötig war, wurde nie ge⸗ 


ſtundet, wer es ſchuldig blieb, wurde ſofort gepfändet. 
Wer ein durch den Deich geſchütztes Grundſtück erwarb 
oder pachtete, mußte auch etwaige Rückſtände ſeines Vor⸗ 
gängers übernehmen und ohne Aufſchub bezahlen. Nach 
altgermaniſcher Auffaſſung beruhte auch die Leiſtung 
einer Nothilfe, wenn am Damm etwas ſchadhaft oder 
wenn er durchbrochen war, auf einer Pflicht der Nach- 
barlichkeit. In ſolchen Fällen waren alle Umwohner, ſo 
weit ſie zu Hilfe kommen konnten und dazu aufgefordert 
wurden, zur Arbeit und Beiträgen verpflichtet, ſogar 
die Bewohner der Geeſtländer, die den Überſchwem⸗ 
mungen nicht ausgeſetzt waren. Ein gewählter Vorſtand, 
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der Deichgraf und die Deichgeſchworenen, waren über 


die Leitung der Deichangelegenheiten geſetzt. Wenn je⸗ 


mand ſeinen Verpflichtungen nicht nachkam, ſo ſtieß der 
Deichgraf oder der Ortsſchöffe einen Spaten in den ver⸗ 


nachläſſigten Deich. Das war ein Rechtsſymbol, das 


jeder in ſeiner Bedeutung verſtand. Wer dieſen Spaten 


herauszog, übernahm damit die Pflicht, für die Inſtand⸗ 


Nach der Sturmftut. 


haltung des Erbbammes zu ſorgen, zugleich aber das 
Recht, den Saumſeligen aus Haus und Hof, Land und 
Ackerfeld zu vertreiben und alles als ſein Eigentum zu 
betrachten. Das war das alte, aus begreiflichen Gründen 
| harte „Spatenrecht“ der alten Frieſen, die aus Not⸗ 
wendigkeit gewohnt waren, hart gegen hart zu ſetzen. 


Wo durch Nachlä iſſigkeit eines einzelnen ein Unheil für 


Ge drohte, gab es im Falle der Pflichtvergeſſenheit keine 
Rückſicht. Das Recht auf Haus und Hof konnte verloren 
werden, wenn jemand ſich den Intereſſen der Gemein⸗ 
f Haft entziehen wollte, 
In den Kämpfen gegen die immer drohenden Waſſer⸗ er: 
fluten war kein Arm entbehrlich, alle mußten ihre Kraft 


? 
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einſetzen, um 
ſich vor den SS 
Sturmfluten 
zu ſchützen, ee 
die oft genug 
die Dämme 
durchbrachen 
und verhee⸗ 
rend ins Land 
ſtürzend alles 
überfluteten. 
Im Laufe der 
vergangenen 
Jahrhunder⸗ 
te ſind zahl⸗ 
loſe Dörfer 
vernichtet 
worden, wo 
einſt blühen⸗ 
de Gemar⸗ 
kungen la⸗ 
gen, rauſchen 
längſt die 
Fluten der 
Nordſee. Die 
Entſtehung 
der weſt⸗ oft: 
und nordfrie⸗ 
ſiſchen Inſel⸗ 
kette, der Zui⸗ 
derſee, das 
Dollart, ſind 


auf das Wü⸗ Der Leuchtturm auf dem Roten Sande 
| | in der Weſermündung. 
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ten der Sturmfluten zurückzuführen. Holland ſucht heute 
die Zuiderſee trocken zu legen und mit Millionenaus⸗ 
gaben einſt verlorenes Land den Fluten wieder abzuringen. 

Die vernichtende Gewalt einer Sturmflut vom Jahre 
1717 ſchilderte der Emder Prediger Outhoff: „Nachdem 
es mehrere Tage ſtark aus Südweſt geweht hatte, ſo daß 
ſtarke Waſſermaſſen durch den engliſchen Kanal in die 
Nordſee getrieben wurden, drehte der Wind nach Nord: 
weſt und flaute am Heiligen Abend ganz ab. In Emden 
ahnte daher niemand die drohende Gefahr. Der Mond 
ſtand im letzten Viertel und die nächſte Flut war erſt gegen 
ſieben Uhr früh zu erwarten. | 

Da feßte unerwartet zwiſchen ein und zwei Uhr in der 
Nacht der Nordweſt mit gewaltiger Wut ein, ſo daß ſchon 
eine Stunde ſpäter das Waſſer durch die Straßen der 
Stadt ſtrömte. Die Deiche brachen und die Flut ergoß ſich 
in kurzer Zeit in die offene Ebene, alles ringsumher in 
einen aufgeregten See verwandelnd. Dieſe Sturmflut 
ſtieg mehr als drei Meter über die gewöhnliche Fluthöhe 
und bedrohte am ſchwerſten Groningen, Oſtfriesland, 
Jever und Oldenburg. Auf einer Strecke von zwanzig 
Meilen waren mindeſtens fünfundſiebzig Quadratmeilen 
überſtrömt. In der Stadt Emden ſtand in den Häuſern 
das Waſſer eineinhalb Meter hoch. Tiefe Löcher waren 
in die Straße geriſſen worden. Im Amte Eſens allein 
ertranken achthundertzweiundvierzig Menſchen, in Dor⸗ 
numund und Weſterackumerſiel blieb von den Häuſern 
keine Spur; alle Einwohner waren umgekommen. In 
Werdum trieb ein Haus, auf das fünf Menſchen ge⸗ 
klettert waren, meilenweit, bis es im Achterburer Moor 
in Trümmer ging. 

Grauenvoll war der Anblick des Landes, nachdem das 
Waſſer abgeſtrömt war. Überall auf den Feldern lagen 
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Leichen; Mütter, die noch im Tode ihr Kind feſt um⸗ 
klammert hielten, dort ſteif gefrorene Männer, zwiſchen 
Haustrümmern oder Baumäſten hängend, und andere 
mit halben Leibern im Schlamm ſteckend, einzeln oder 
in Gruppen beiſammen. Gegen einen Steg bei Dornum 


hatte die Flut dreißig Leichen aufgeſtaut. Überall ſah 


man Trümmer von Häuſern, Scheunen, Brücken, Möbel 
und Ackergerät, vermiſcht mit den Kadavern der Tiere. 

Keine Familie an der Küſte war verſchont geblieben. 
Die Flut war erbarmungsloſer geweſen als ein blutiger 
Krieg. Es fehlte an Lebensmitteln, an Saatkorn, Vieh 
und Feuerung. Die Angſt, daß jederzeit eine neue Sturm⸗ 
flut durch die zerſtörten Deiche dringen könnte, lähmte 
anfangs jeden Willen zur Arbeit. Dieſe Flut gehört zu 
den ſchwerſten, die uns aus geſchichtlicher Zeit genau 
übermittelt worden iſt. Zehntauſendachthundertachtund⸗ 
zwanzig Menſchen, neunzigtauſend Stück Vieh fanden 
ihren Tod, faſt fünftauſend Häuſer wurden gänzlich ver⸗ 
nichtet, nahezu dreieinhalbtauſend ſchwer beſchädigt. 


Es dauerte mehrere Jahre, bis die Anwohner ihre zer⸗ 
ſtörten Deiche wieder wetterfeſt geſchloſſen hatten.“ 


Nicht nur Sturmfluten bedrohen die Küſtenbewohner, 
die Gewalt der Wellen fordert viele Opfer. Ungeheuer 
iſt ihre Wucht. Den Druck der Wellen hat man bei hef⸗ 
tigen Stürmen auf dreißigtauſend Kilo auf jeden Qua⸗ 
dratmeter beſtimmt. Am Leuchtturm von Eddyſtone 
werden ſie in der Brandung bis zu fünfundvierzig und 
fünfzig Meter hinaufgetrieben, und das Waſſer ſtürzt 
gleich einem Waſſerfall auf die Turmſpitze von der Höhe 
herab. In Cherbourg wurden mehrere Vierundzwanzig⸗ 
Zentimeter⸗Kanonen aus den Fundamenten geriſſen 
und ins Meer geworfen. Von einem gewaltigen Sturm⸗ 
wogengang wurde der Leuchtturm zu Eddyſtone zer: 
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trümmert, ſo daß man ſpäter kaum eine Spur von ihm 
und von dem für unüberwindlich feſtgehaltenen Funda⸗ 
ment auffinden konnte. 

Der Weltreiſende Otto von Kotzebue befand ſich bei 
einem heftigen Sturm auf Deck. Mit Schrecken nahm er 
die Annäherung einer Welle wahr. Sie warf ihn nieder 
und traf ihn ſo ſchwer, daß er Ener Sech im Bett É 


— e 
die n 


Landung von Gütern am Strand von Lome in früherer Zeit. 


liegen mußte. Von den ihn begleitenden vier Matroſen 
wurde einer in die See geſchleudert, einem andern das 


Bein zerſchmettert und den beiden übrigen, die das 


Steuerruder halten wollten, Arme und Rippen zer⸗ 
brochen; das Steuerrad, der Vordermaſt und ein Balken 
von hundertzwanzig Zentimeter Querſchnitt erlagen 
der furchtbaren Kraft dieſes Wogenſchlages. Ein ſchweres 
Amt haben die Lotſen, wenn ihnen die Aufgabe geſtellt 
wird, Schiffe bei hohem Seegang i in Sicherheit zu bringen. 
Leuchttürme P nnen oft nur in langen SE 
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erbaut werden; man muß die Zeiten abwarten, wenn 

das Meer nicht zu bewegt iſt. Nicht überall iſt es für 
Schiffe ungefährlich, die ihre Ladungen zu löſchen haben; 
wenn es an einem guten Hafen fehlt, iſt das eine harte 
und aufopfernde Arbeit, bei der Menſchen und Waren 
zugrunde gehen. In unſeren verlorenen Kolonien an 


Ausbringen eines Brandungsbootes. 


der afrikaniſchen Küſte mußten große Schwierigkeiten 


überwunden werden. R. Büttner ſchrieb darüber: „Recht 


ungünſtig waren in Togo am Strand von Lome in 


früherer Zeit die Verkehrsverhältniſſe zwiſchen dem 


Meere und dem Strand. Manches Mal konnten die on: 
kommenden Schiffe keine Bootsverbindung wegen der 
Brandung mit dem Lande herſtellen. Im beſten Falle 
mußten die Schiffe weit draußen auf der Reede vor 
Anker gehen und dort Güter und Perſonen in vom 
Strand herbeieilenden Landungsbooten ausſchiffen. 
Gar manche dieſer Boote ſchlugen in der Brandung um 
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und nicht immer wurden die ins. Waſſer gefallenen 
Menſchen und Güter gerettet, letztere nur dadurch, daß 
ſie von den Wogen ans Land geſpült wurden. Für manche 
Güter: Tabak, Salz, Pulver, wäre ein ſolches Bad ver⸗ 


nichtend geweſen, deshalb mußte man auf das Löſchen 
verzichten. Anderes konnte nur unter größten Schwierig⸗ 


RN 


Dn der afrikaniſchen Brandung. Einſchiffung eines Paſſagiers. 
keiten gelandet, beziehungsweiſe verſchifft werden, wie 
Vieh, ſchwere Maſchinen. Perſonen paſſierten die Bran⸗ 


dung ſelbſt im günſtigſten Fall nicht ohne einige Spritzer. 


Dem Paſſagier des umgeſtürzten Bootes drohte auch 


noch die Gefahr, von einem Hai erfaßt zu werden. Außer 


dem vielfachen Schaden, der bei der Landung entſtand, 


und der von der Seeverficherung nicht vergütet wurde, 


war dieſe Art des Verkehrs koſtſpielig, denn ſie erforderte 


zu jedem der teuren Brandungsboote eine geſchulte 


Kruboymannſchaft.“ Es war unumgänglich, eine eiſerne 
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Landungsbrücke zu erbauen; das geſchah in den Jahren 
1902 bis 1904 mit einem Koſtenbetrag von achtmal⸗ 
hunderttauſend Mark. Bevor dieſe Brücke errichtet war, 
ging es bei der Landung der Güter nicht ohne einen Ver⸗ 


np 


— 


Die Cortiereklippen auf der Inſel Jerſey, auf der ſich 
ein Leuchtturm befindet. 

Betrag auf ein halb Prozent und Beſchädigung der 

Waren durch Seewaſſer kam gar nicht mehr vor. 

Für Handel und Verkehr boten ſich in Südafrika 
große Schwierigkeiten, da es nur wenige brauchbare 
Landungsplätze dort gibt. 

Es gibt eine Redensart: „Ol auf die Wogen gießen“, 
womit die Beſänftigung der Leidenſchaften ausgedrückt 
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werden ſoll. Die Anwendung dieſer Worte auf menſch⸗ 

liche Verhältniſſe iſt merkwürdig genug, denn ſie ſcheint 
von der Beobachtung herzurühren, daß die unruhige 
| Oberfläche der See durch Daraufgießen von Ol geglättet 
wird, eine Tatſache, die SE im ANAND bekannt ge⸗ 5 


Küſtenbildung auf Jerſey. 


en iſt. Ariſtoteles ſpricht davon und Plinius — im 
Jahr 65 n. Chr. — ſchrieb, das Ol beſänftige die Wogen, 
und die Taucher ſpritzten deshalb aus dem Mund Ol 
auf die Wogen, damit dieſe ſich glä tteten und das Licht 
beſſer durch das Waſſer hinabdränge. Im Jahre 1547 
erwähnte Erasmus von Rotterdam dieſe Wirkung des 
Ols auf bewegtes Waſſer. S | 

Das klingt zunä eh E Und Heinrich Birne 
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baum, der 1865 eine Abhandlung veröffentlichte, ſagt, 
man ſei verſucht, an Zauberei zu denken, wenn man 
hört, daß die Brandung durch Olaufgießen befänftigt 
werden könne. Ahnlich, wie das Plinius von den Tauchern 
ſeiner Zeit berichtete, weiß man von indiſchen Tauchern, 
daß ſie in alter Zeit und noch heutigen Tags kleine, mit 
Ol gefüllte Flaſchen mit in die Tiefe nehmen, um dann 
durch Ausfließenlaſſen des Ols die Oberfläche des Meeres 
zu ebnen und ſo für ihren Zweck durchſichtiger zu machen. 
Es fehlt aber auch nicht an glaubwürdigen Nachrichten, 
daß Seeleute ihr Fahrzeug durch Ausgießen von Ol über 
die ſtürmiſch bewegte See vor dem Untergang gerettet 
haben, weil dadurch der brandende Wellenſchlag be— 
ſänftigt worden ſei. Alte, vielgereiſte Matroſen würden 
den ſicher für einen Ketzer ihres Berufes anſehen, der 
daran zweifeln ſollte, daß friſch geteerte Schiffe glatter 
gehen und ſtets eine ebenere See um ſich behalten, als 
alte, lange auf Reiſen befindliche Fahrzeuge, die von 
jenem fettigen Anſtrich kaum noch eine Spur beſitzen; 
auch wiſſen ſie, daß an den Stellen des Meeres, wo Raub⸗ 
tiere in der Waſſertiefe ölige Fiſche verzehren, der obere 
Wellenſchlag auffallend beſchwichtigt erſcheint. Die 
Auſternfiſcher unweit Gibraltar beruhigen das Meer 
durch Übergießen mit Ol, weil fie dadurch die Ober⸗ 
fläche augenblicklich klärt und ſie viel beſſer in die Tiefe 
ſehen können. Als im Jahre 1503 die Bermuda⸗Inſeln 
von den Spaniern entdeckt wurden, erregte es Aufſehen, 
daß die Eingeborenen ihr Fiſchen durch Übergießen des 
Waſſers mit Ol zu verbeſſern verſtanden. Von den Be⸗ 
wohnern der Inſel Texel wird nicht bloß gerühmt, daß 
ſie ausgezeichnete Lotſen für das Ein- und Ausfahren 
der Süderſee ſind, ſondern auch, daß ſie ſich meiſterhaft 
auf den Büttenfang verſtehen, wobei ſie die ſchäumende 
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Unruhe des Waſſers mit Ol zu beſchwichtigen und da⸗ 
durch zugleich durchſichtiger zu machen pflegen. 
Benjamin Franklin, der ſich gerne mit praktiſch zu 
verwertenden naturwiſſenſchaftlichen Problemen be⸗ 
ſchäftigte, unternahm im Jahre 1773 Verſuche zur Be⸗ 
ruhigung der Meereswellen durch Ol. Eine Schrift von 
ihm erſchien 1774 in London. Zu ſeinen Unterſuchungen 
ſtand ihm anfangs nur ein Teich von hundertſechzig 
Quadratruten Oberfläche zur Verfügung. Zunächſt er⸗ 
gab ſich, daß ausnahmslos alle fpezififch leichteren Ole, 
auf Waſſer gebracht, ſich kräftig und mit großer Ge⸗ 
ſchwindigkeit auf der Oberfläche ausbreiten, wobei Un⸗ 
ebenheiten verſchwanden, leicht ſchwimmende Körper 
vor dem ſich ausbreitenden Ole hergetrieben wurden, 
bis eine ruhige ſpiegelnde Waſſerfläche entſtand, und 
auch die Durchſichtigkeit verbeſſert war. Stellte ſich 
Franklin auf die Seite, von welcher der Wind herkam, 
der als Haupturſache der Wellenbildung angeſehen 
werden konnte, ſo reichte faſt immer ein Löffel voll 
Brennöl aus, um alle Kräuſelwellen der ganzen Waffer 
fläche aufzuheben. Das Ol überzog raſch die geſamte 
Waſſerfläche und bildete ein regenbogenfarbenſchiln 
lerndes Häutchen. Nur ſelten waren zwei bis drei Löffel 
Ol nötig, eine völlige Beſchwichtigung zu erzielen. Der 
Zweck wurde auch an jeder anderen Stelle erreicht, ſelbſt 
da, wo Franklin dem Wind unmittelbar entgegenſtand, 
nur etwas langſamer und nach mehrmaliger Wieder⸗ 
holung des Übergießens. Das Beſchwichtigen der Kräuſel⸗ 
wellen dauerte nicht ſtundenlang an, aber die Zeit 
reichte doch immer aus, um die Wirkung auf der ge⸗ 
ſamten Teichfläche deutlich beobachten zu können. Die 
Wirkung des Ols war faſt gar nicht bemerkbar, wenn 
die Wellen nicht durch Wind, ſondern durch wiederholte 
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Ruderſchläge oder raſch aufeinander folgende Stein— 
würfe im Teich erregt worden waren. Auf offenem Meer 
zeigte fich ebenfalls der beſchwichtigende Erfolg des aus⸗ 
gegoſſenen Ols unverkennbar, und zwar umſo mehr, je 
weniger heftig ſich der durch Luftbewegung erzeugte 
Wogengang ausgebildet hatte; jedenfalls war aber ſtets 
die obere kleinere Wellenkräuſelung dadurch wie weg— 
geblaſen, ſo daß wenigſtens die Durchſicht des Waſſers 
bedeutend gebeſſert wurde; dagegen blieb das tiefer— 
gehende Schwanken der großen Meereswogen unver— 
ändert. Brandungen an ſteilen Felſenufern oder in 
Meerengen konnten dadurch nur wenig oder gar nicht 
beeinflußt werden; aber auch in dieſen Fällen war nicht 
zu verkennen, wie das ausgegoſſene Ol für Augenblicke 
die Durchſichtigkeit des Waſſers verbeſſerte. 

Franklins Verſuche ergaben weiterhin manches Merk: 
würdige. So fingen Holzſtäbchen, die zur Hälfte in Ol 
getaucht waren, beim Hineinwerfen ins Waſſer an, ſich 
lebhaft zu drehen; wenn auf die bewegte Oberfläche des 
Teichwaſſers Häckſel, Sägemehl, zerkleinertes Eis oder 
andere leichte Körperteilchen geſtreut wurden, ſo be— 
wirkten dieſe das Beſchwichtigen der kleinen Kräuſel⸗— 
wellen ganz ähnlich wie das Ol; ja auch ein ſanfter 
Regen rief die gleiche Erſcheinung auf der bewegten 
Oberfläche des Teichwaſſers hervor. 

Franklins Erklärungsverſuche dieſer Ergebniſſe waren 
eines ſo bedeutenden Denkers würdig, doch verhehlte 
er ſich nicht, daß ſie nicht endgültig ſein könnten, denn 
man beſäße weder eine durchaus befriedigende Theorie 
der Wellenbildung, noch eine ausreichende Sammlung 
praktiſch bezeugter Tatſachen, um die Wahrheit von 
allen Irrtümern gehörig ſäubern zu können. 

Bedeutende Forſcher bemühten ſich um die Aufſtellung 
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einer Wellentheorie, die beſonders durch die experimen⸗ 


tellen Verſuche der Gebrüder Weber gefördert wurden, 
die ſich auch um die Erklärung der beſänftigenden Wir⸗ 


kung des Ols auf das bewegte Waſſer bemühten. Hier 


muß entſchieden betont werden, daß kein ernſter Forſcher 
behauptet hat, daß auf das Waſſer gebrachtes Ol plötz⸗ 
lich alle Wellen und Schwankungen gänzlich aufzu⸗ 
heben vermag; es iſt immer nur von einem Beſchwich⸗ 
tigen und Beruhigen der oberen Kräuſelwellen die Rede 
geweſen. An ein Beſeitigen des tieferen und großen 
Wogenganges dachte keiner, dem die ungeheure Gewalt 
dieſer Meeresbewegung bekannt war. Auch Franklin 


hegte dieſen Gedanken nicht. Um die Mitte des vorigen 


Jahrhunderts wußte man, daß alle Flüſſigkeiten an 
ihrer Oberfläche eine überwiegend größere Dichtigkeit 
und Zähigkeit beſitzen, als in ihrem Innern. Bei der 
Verbreitung des Ols auf Waſſer muß die vermehrte 
Oberflächendichtigkeit noch entſprechend vergrößert wer⸗ 
den. Dadurch entſteht ein Hindernis zum Zerreißen der 
Flüſſigkeitsdecke, alſo auch ein wichtiger Grund zur 
Milderung der ſchäumenden Brandung der Wogen. 
Heinrich Birnbaum zweifelte trotz unzureichender Er⸗ 
klärungen nicht an der praktiſchen Bedeutung der ſo 
lange von den Seeleuten behaupteten Wirkung des Ols 
auf den Wogengang. 

Seitdem ſind weitere Verſuche gemacht und eigene 
Apparate konſtruiert worden. Im Jahre 1895 teilte das 
Patent und techniſche Büro von Richard Lüders fol: 
gendes mit: Ein Geſchütz in Form eines Mörſers wird 
mit einer Bombe ſchwach geladen, die mit Ol gefüllt 
und rund herum mit kleinen Offnungen verſehen iſt, die 
geſchloſſen ſind; wenn die Bombe in der Fahrrichtung 
des Schiffes jedoch abgeſchoſſen wird und mit dem Waſſer 
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in Berührung kommt, fließt aus den Offnungen das 
Ol langſam heraus, ſo daß das dadurch ſeine Wirkung 
auf die brandende See längere Zeit ausüben kann, wo⸗ 
durch dem Schiff, das in Zwiſchenräumen immer neue 
Bomben ins Meer ſchleudert, ſtets freie Bahn und un⸗ 
gehinderte Bewegung geſchaffen wird. Damals hieß es, 
eine größere engliſche Geſellſchaft habe beſchloſſen, alle 
ihre Schiffe mit ſolchen Geſchützen und Bomben zu ver⸗ 
ſehen. Man hat aber nicht gehört, daß ähnliche Vor⸗ 
richtungen zur Sicherung der Schiffe auf See ſich durch⸗ 
geſetzt hätten. Zur gleichen Zeit war der franzöſiſchen 
Rettungsgeſellſchaft ein Apparat vorgelegt worden, von 
deſſen Wirkung man ſich viel verſprach. Ein Netz aus 
leichtem aber feſtem Material ſollte, ins Waſſer geworfen, 
den Seegang beruhigen. Der Erfinder wurde auf ſeine 
Idee durch die ſchon von vielen Seefahrern beobachtete 
Tatſache geleitet, daß ſchwimmende Pflanzen, die be⸗ 
ſonders häufig in der Nordſee vorkommen, ebenfalls 
mäßigend auf die Wellenbewegung einwirken. Mit dieſem 
Mittel wurden in der Nähe von Quiberon Verſuche vor⸗ 
genommen, wobei ein Netz von achthundert Quadrat⸗ 
meter Geſamtfläche und fünf Zentimeter Maſchenweite 
zur Verwendung kam. Die erzielten Ergebniſſe erwieſen 
ſich als derart günſtig, daß der franzöſiſche Marine⸗ 
miniſter eine beſondere Kommiſſion zum Studium dieſer 
Vorrichtung einſetzte. Auch von dieſem Beruhigungs⸗ 
mittel des Seeganges hat man ſpäter nichts mehr gehört. 

Inzwiſchen klärten ſich die Auffaſſungen über die 
Wirkungen der Ölfchicht auf bewegtem Waſſer. Ver: 
ſchiedene Gelehrte hatten ſich damit beſchäftigt, und man 
gelangte zu der Anſicht, daß, wenn eine Stfchicht auf die 
großen Wellen (Dünung) auch nur geringen Einfluß 
ausübt, die kleineren (ſekundären) Wellen dagegen, und 
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die Wogenkämme, die für die Schiffer die gefährlichſten 
ſind, faſt ganz unterdrückt werden. Bei Verſuchen er— 
wieſen ſich dickflüſſige Ole geeigneter als dünnflüſſige. Als 
nötige Menge zur Beſänftigung des Seeganges bezeichnete 
man zwiſchen einem halben und neun Liter ſtündlich. 
Je nach der Größe der Schiffe und der Methode des DI: 
ausgießens auf das Waſſer brauchte man mehr oder weniger 
Ol. Das ſcheint nicht viel zu ſein. Nach den Geſetzen 
der Hydroſtatik ſteigert ſich aber die Spannung einer 
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Flüſſigkeitslamelle mit abnehmender Dicke, ſo daß unter 


ſonſt gleichen Umſtänden die dünnſte Olſchicht die größte 
Spannung beſitzt. Durch die ſich gegenſeitig ſteigernden 
Kräfte der Oberflächenſpannung des Waſſers und des 
Ols tritt ſchließlich ein Gleichgewichtszuſtand ein, der 
die Bildung ſekundärer Wellen und ſomit auch die Bil⸗ 
dung von Wellenkämmen unterdrückt. Theoretiſch iſt heute 
größere Klarheit erreicht, als das zu Franklins Zeiten 
möglich geweſen iſt; die praktiſchen Ergebniſſe führten 
zu keiner allgemeinen und dauernden Anwendung, ob— 
wohl man allen Grund hätte, das Ziel zu erreichen, das 
Meer in der Nähe von Häfen oder zum Schutze der 
Waſſerbauten zu beruhigen. Nun kam 1918 aus Amerika 
eine Nachricht, daß es dem Ingenieur Philipp Braſher 
in Neu york gelungen ſei, Preßluft als Wellenbrecher zu 
benützen. Er hatte ein Bollwerk konſtruiert, das durch 
eine Sturmflut gänzlich zerſtört wurde. Nun beſchäftigte 
er ſich mit den Theorien der Wellenbrandung, und ge: 
langte zu dem Ergebnis, daß bei größerer Tiefe dieſe 
Bewegung rein oſzillatoriſch verläuft. Das „Brechen“ 
der Wellen tritt erſt bei geringerer Waſſertiefe in der 
Nähe der Küſte ein. Bisher war man darauf ausge⸗ 
gangen, dieſe Waſſermaſſen durch Wellenbrecher auf⸗ 
zuhalten. Mit welch negativem Erfolg das erreicht zu 
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werden vermochte, davon hatte Braſher ſich bei ſeiner 
Anlage überzeugt, die trotz aller bisher gewonnenen und 
konſtruktiv angewendeten Erfahrungen durchaus ver⸗ 
nichtet wurde. Nun kam er auf den Gedanken, die oſzil⸗ 
latoriſche Wellenbewegung in größerer Tiefe einzu⸗ 
ſchränken; er ging dabei von der Idee aus, daß es dann 
nicht mehr zu der gefürchteten Brandung kommen 
könne. Sein Plan ging dahin, im Meer quer zu den von 
draußen herankommenden Wellen mehrere parallel 
laufende Röhren zu verſenken, die auf ihrer Oberſeite 
mit Löchern verſehen waren, aus denen Preßluft aus⸗ 
ſtrömen konnte. Er rechnete damit, daß durch den Luft⸗ 
ſtrom die heranrollenden Wellen aufgehalten, zuſammen⸗ 
brechen müßten. Der erſte dieſer Wellenbrecher wurde 
auf Crotch Island angelegt. Braſher berichtet darüber: 
„Der Ladeplatz eines Steinbruches, der ſich dort befand, 
war dem Oſtwind derartig ausgeſetzt, daß man bei ſtür⸗ 
miſchem Wetter das Beladen der Boote nicht vornehmen 
konnte. Als der Verſuch begann, ſpritzte der Schaum 
der Brandungswogen über die Kronen der am Strand 
ſtehenden Bäume. Nun begann das Ausſtrömen der 
Preßluft durch die Röhrenleitung und eine Viertelſtunde 
danach war das Waſſer diesſeits des Wellenbrechers 
ſo ruhig geworden, daß der Inſpektor des Steinbruches 
ſich in einem leichten Ruderboot hinaus wagen konnte.“ 

Als der Dampfer „Pankee“ auf einem Felſen feſt⸗ 
gefahren war und im Sturm zu ſcheitern drohte, gelang 
es, ihn durch Verwendung der Preßluftanlage zu retten; 
das Meer war in der Umgebung des ſchwer gefährdeten 
Dampfers ruhig geworden. 

In der Zeitſchrift „Hanſa“ erſchien kürzlich ein Auf⸗ 
ſatz des Lotſenkommandeurs M. Ratke, in dem er über 
Braſhers Neuerung berichtet. Demnach iſt eine ſolche 
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Preßluftanlage auch in El Segnudo, in Kalifornien, 
eingerichtet worden. Die kann jederzeit in Tätigkeit ge⸗ 
ſetzt werden und dient zum Schutze der von den Wellen 
5 ſtark bedrohten Landungsbrücke. Ke 
Beſtätigen fich die von amerikanischen und engliſchen 


Boot in der Brandung“. ` 


Zeitungen und Zeitſchriften in lebhaften Schilderungen 
gemeldeten Erfolge der Brafherfchen Erfindung meter: 
hin, ſo wäre im Kampf des Menſchen gegen ein ſo 
gewaltiges Element ein großer Schritt getan. Man ver⸗ 
mag das Meer bei Bauten von Hafenanlagen und 
Molen ruhig zu halten, wobei Geld und Arbeitskraft 
geſpart werden kann. Gewiß find auch bei ſolchen An: 
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lagen noch mancherlei Schwierigkeiten erſt noch zu über⸗ 
winden. So ſtellte ſich in einem Falle heraus, daß 
Schlamm durch die Rohröffnungen eingedrungen war, 
wodurch das erwünſchte Ausſtrömen der Preßluft ver⸗ 
hindert wurde. Es gelang jedoch, dieſem Übelſtand durch 
erhöhten Druck zu begegnen. Die moderne Technik iſt 
in anderen Fällen über Schwierigkeiten und Behinde⸗ 
rungen, die ſcheinbar unüberwindlich ſchienen, doch zu⸗ 
letzt Herr geworden. Und ſo darf man wohl annehmen, 
daß es auch in dieſem Falle noch gelingen wird, die Preß⸗ 
luftwellenbrecher techniſch ſo durchzubilden, daß ſie 
in beabſichtigter Weiſe funktionieren. Bis jetzt zeigte 
ſich, daß derartige Anlagen nur den fünften Teil von 
Ausgaben nötig machen, die zum Bau eines Wellen⸗ 
brechers in der herkömmlichen Art aufgewendet werden 
mußten. Es wird ſich allerdings ergeben, daß die Worte 
des Dichters ewig wahr bleiben: „Denn die Elemente 
haſſen das! Gebild von Menſchenhand“. Auch an den 
Preßluftwellenbrechernſ wird das gewaltige Meer da 
und dort einmal beweiſen, daß es ſtärker iſt als Menſchen⸗ 
werk. Es wird allerdings behauptet, die Gefahr der Ver⸗ 
nichtung ſolcher Anlagen ſei geringer als dies bei ſonſtigen 
Wellenbrechern der Fall iſt. Erweiſt ſich das als wahr, 
dann iſt trotz aller Möglichkeit der Zerſtörung doch ein 
großer Wurf getan. Der menſchliche Geiſt iſt eine Macht, 
der es gelungen iſt, ſich im Kampf mit den Naturgewalten 
als ſtarker Bändiger elementarer Wucht zu zeigen. 


Stahlfeder und Gänſekiel 
Von David Ebbing / Mit 6 Bildern 


I: kleines Schreibwerkzeug, das aus Stahl oder 
anderen Metallen geformt wird, trägt den Namen 
Feder. Warum hat man wohl dieſe Bezeichnung ge⸗ 
wählt? Mancher vermutet vielleicht, die erſten Schreib⸗ 
federn aus Metall könnten aus Federſtahl, wie er ſich im 
Triebwerk von Uhren findet, angefertigt worden ſein. 
Und doch verhält es ſich nicht ſo. Man hat dieſe Bezeich⸗ 
nung von den Schwungfedern gewiſſer Vögel übernom⸗ 
men, die einſt das Material zu Schreibgeräten geliefert 
haben. Aus dem hohlen Kiel einer Schwungfeder wurden 
viele Jahrhunderte hindurch Federn zum Schreiben zu⸗ 
geſchnitten, und in einem alten Gedicht werden die „Män⸗ 
ner der Feder“ ermahnt, die „lieben Gänſe au ehren“, von 
deren Federn ihr Beruf den Namen hätte. Im klaſſiſchen 
Altertum benützte man zum Schreiben Schilfrohr, einen 
vorzüglichen natürlichen Rohſtoff, der heute noch in der 
Türkei und vielen anderen Ländern bis in den fernen 
Oſten verwendet wird, um Schreibgeräte daraus zu er⸗ 
zeugen. Auch zum modernen Kunſtſchreiben bedient man 
ſich der aus den Euphrat⸗- und Tigrisländern ſtammen⸗ 


den, aus Rohr geſchnittenen Federn, den ſogenannten 


Kelemis. Aus Gänſeſchwungfedern hergeſtellte Schreib⸗ 
werkzeuge werden zuerſt um 624 v. Chr. von Iſidorus, 
zuſammen mit ſolchen aus Schilfrohr, genannt. Es iſt 
jedoch nicht unmöglich, daß Federkiele ſchon vor dieſer 


Zeit in Gebrauch geweſen ſind. Zum Schreiben der 


großen, kräftigen Buchſtaben, wie fie in den klaſſiſchen, 


Perioden, dann im Mittelalter und auch noch ſpäter 
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üblich waren, eigneten fich die Rohrfedern am beften; 
doch konnte man aus dünnem Rohr auch Schreibgeräte 
herſtellen, die ſich zu kleinen Schriften vortrefflich ver⸗ 
wenden ließen. Unſere heimiſchen Schilfrohre erweiſen ſich 
zu ſolchen Zwecken als weniger geeignet, da fie nicht ſo 
hart ſind wie die in ſüdlicher gelegenen Ländern wachſen⸗ 
den Schilfarten. 

Man nimmt gewöhnlich an, Schreibgeräte aus Metall, 
welche die Form von Federn beſaßen, wären erſt in den 
letzten Jahrhunderten hergeſtellt worden. Das iſt irrig. 
In verſchiedenen Muſeen befinden ſich Metallfedern aus 
der Römerzeit. Der Nürnberger Rechen⸗ und Schreib⸗ 
meiſter Johann Neudörffer erwähnt in ſeinem 1544 er⸗ 
ſchienenen Buche über Schreibunterricht Federn aus eiſer⸗ 
nen und kupfernen Rohren, ſowie „kupferne und meſ⸗ 
ſingne Blechlein“. Dazu bemerkt Feldhaus: Man muß 
demnach annehmen, daß man damals auch ſchon kleine 
blecherne Federn zum Einſetzen in Halter hatte. Um 1595 
rechnet Graf Johann der Jüngere von Naſſau zur Reiter⸗ 
ausrüſtung auch „Federn von Meſſing und Silber“. Der 
Aachener Bürgermeiſterdiener Johannes Janſſen ver⸗ 
kaufte im Jahre 1748 Schreibfedern, die aus Stahl ge⸗ 
fertigt waren, das Stück zum Preiſe von neun Mark. 
Janſſens Federn wurden damals von den Mitgliedern 
des in Aachen tagenden Friedenskongreſſes viel gekauft, 
ob jedoch ein Zuſammenhang zwiſchen dieſen Aachener 
Erzeugniſſen und den 1780 in Birmingham hergeſtellten 
Stahlfedern beſteht, wird wohl nicht mehr nachzuweiſen 
ſein. Das erſte Patent auf eine Stahlfeder iſt 1808 in 
England erteilt worden. War ſchon Janſſens Erzeugnis 
nach damaligem Geldwert teuer, ſo ſtand es um 1818 
nicht beſſer, denn man verlangte für eine engliſche 
Stahlfeder drei bis zehn Gulden! Billiger war eine 1791 
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—  — — 
von dem Mechaniker Scheller in Leipzig öffentlich an: 
gebotene „Reiſe⸗Schreibfeder von Metall oder Horn, 
die beſtändig Tinte enthielt“, alſo ein Füllfederhalter. 
Mit einer Meſſingkapſel verſehen, koſtete das Stück zehn 


Abb. 1. 
Füllfeder, 
aus einem 
Kiel ange⸗ 

fertigt. 

Nach 
Schwen ter, 
1636. 


Groſchen. Das war jedoch nicht die erſte 
Schreibfeder zum Füllen mit Tinte. Man fer⸗ 
tigte ſolche aus Kielfedern ſchon im ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert. Man nahm dazu drei Kiele 
von verſchiedener Weite, wie nebenſtehende 


Abbildung 1 zeigt. 


Daß ſich die Metallfedern der Römer und 
auch die Erzeugniſſe ſpäterer Zeiten gegen⸗ 
über den Rohr⸗ oder Kielfedern nicht zu hal⸗ 


ten vermochten, lag wohl mehr an der tech— 


niſchen Unzulänglichkeit ihrer Herſtellung, als 
an den hohen Preiſen. Die Kielfeder blieb bis 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts nicht 
nur das billigſte, ſondern auch das beſte Schreib⸗ 
gerät. Uns Menſchen von heute ſcheint das 
wenig glaublich; noch größer aber würde 
das Erſtaunen fein, wenn die bewunderungs— 
würdigen Leiſtungen früherer Kielfederſchreib— 
kunſt mehr bekannt wären. Viel überraſchen⸗ 
der aber klingt die Behauptung, daß die einſt 
ſo hochentwickelte Schreibkultur verloren ging, 
ſeit die ſpitz e Stahlfeder in Gebrauch ge— 
nommen wurde. Und doch iſt auch das leider 


eine erweisliche Tatſache. 

Noch iſt es ja nicht ſo weit gediehen, daß, wie vor 
etwas über hundert Jahren, eine Stahlfeder drei bis 
zehn Gulden koſtet, immerhin ſind Federn teuer genug 
geworden, um wenigſtens Veranlaſſung zu geben, ein⸗ 
mal darauf hinzuweiſen, wie ſich einſt jeder Schreiber 


Von David Ebbing 151 


eine Feder aus Vogelkielen ſchnitt. Damit ſoll nun keines⸗ 
falls gemeint fein, daß die ſchlichte Gänſekielfeder ver 
allgemein zu Ehren gelangen ſolle oder könne, denn n.chts 

iſt ſchwerer, als eine noch ſo edle, aber verloren gegangene 
berlieferung wieder ins Leben zu rufen. Und doch könnte 
es manchem ſtillen Grübler und Baſtler Freude bereiten, 
ſiüch ſelber einmal einen Gänſekiel zum Schreiben herzu⸗ 
richten. Dieſes, ſonſt kaum mehr zu Federwiſchen ge⸗ 
brauchte Material dürfte auch heute noch BEES 
fein. 

Außer den Gänſepoſen oder Spulen, wie die Federkiele 
noch genannt werden, benutzte man auch Raben⸗, Pfauen⸗ 
und Schwanenfedern. Als der gelehrte Reuchlin 1520 
vor den Kriegswirren und der Peſt nach Ingolſtadt ent⸗ 
floh, beſaß er ſchlechtes Papier und ebenſolche Federn. 
Er bat deshalb den in Nürnberg wohnenden Willibald 
Pirkheimer, ihm aus dieſer Not zu helfen, und erhielt 
von ihm ſtatt der gewünſchten Pfauenfedern „vortreff⸗ 
liche Schwanenkiele“ ſowie ſchöne Federmeſſer. 

An jedem Flügel der obengenannten Vögel finden ſich 
verſchieden große Poſen, die zum Federſchneiden geeignet 
ſind. Die kürzeſte, Eckpoſe genannt, iſt die ſchlechteſte, die 
beiden dieſer im Flügel zunächſt befindlichen galten als 
die beſten; von geringerer Güte ſind die nach dieſen fol⸗ 
genden Kiele. Die natürlichen Härtegrade der Poſen ſind 
nicht nur unter ſich, ſondern auch bei den genannten 
Vogelfedern verſchieden. Schwanen⸗ und Pfauenkiele 
ſchätzte man nächſt den Rabenfedern am höchſten. Aber 
auch Gänſekiele geben ein brauchbares Schreibgerät. 
Wie richtet man ſich nun eine Schreibfeder her? Vor 
allem muß man ein gutes Meſſer haben. Heute noch be⸗ 
zeichnet man die beiden kleineren in einem dreiklingigen 
Taſchenmeſſer ſich befindlichen Meſſer als Federmeſſer. 
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Davon eignet ſich das an der Schneide leicht gekrümmte 
am beſten zum Herrichten der Kielfeder. Es ſoll den 
äußerſten Grad von Schärfe haben und nur zum Ber 
arbeiten des Kieles gebraucht werden. 

Will man eine Poſe verwenden, ſo muß zuerſt durch 
Abſtreifen mit dem Meſſerrücken alles entfernt werden, 
was irgendwie faſerig iſt. Dabei darf aber die Glätte der 


Abb. 2. Abb. 3. 
Abb. 2. Veranſchaulichung der Funktion der breitgeſchnittenen 
Federführung und Federwirkung. Haar⸗ und Grundftriche ent: 
ſtehen ohne Druck von ſelbſt. Abb. 3 a, b, e, d. Veran⸗ 
ſchaulichung der Funktionsmöglichkeiten der elaſtiſchen Stahl⸗ 
ſpitzfeder. Durch verſchiedenartigen Druck kommen keil⸗ und 
ellipſenförmige, niemals aber ſo klare Grund⸗ und Haarſtriche 
zuſtande, wie dies mit breitgeſchnittener Feder (e) ohne 
jeden Druck ſelbſtverſtändlich iſt; d zeigt den faſt nie vorkom⸗ 
menden „idealen“ Fall von Grund: und Haarſtrichgeſtaltung bei 
Gebrauch der Spitzfeder, der nur bei gleichmäßigem Druck erreich⸗ 
bar iſt, bei eiliger Schrift jedoch nie erzielt zu werden vermag. 
Das Auftreten des Schreibkrampfes wird daraus verſtändlich. 


Poſe nicht verletzt werden. Iſt das Reinigen ſorgfältig 
geſchehen, ſo reibt man den Kiel mit einem Wolläppchen 
völlig blank. 

Das vordere Kielſtück iſt weich und deshalb ungeeignet 
zum Schreiben. Man nimmt dieſen Teil, etwa zwei 
Zentimeter von der „Spitze“ entfernt, mit einem ſchräg 
geführten Schnitt ab (Abb. 4). Damit der Kiel beim 
ſpäteren, Schreiben gut zu faſſen iſt, nimmt man ihn zu 
dieſem Schnitt ſo in die linke Hand, daß der befiederte 
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ſchmale Teil nach links, der breitere nach 
rechts gerichtet iſt. Nun führt man zwei weitere Schnitte, 
um die in Abbildung 4 a dargeſtellte Form zu der Feder 
zu erhalten. Nach dieſem Schnitt entfernt man das dünne 
vertrocknete Häutchen, die „Seele“, aus- dem Kiel, was 
am beſten durch Klopfen erfolgt. Dann wird der kurz e 
Spalt eingeſchnitten, wobei mit dem ele nicht ſtark 


Abb. 4. Wie man eine Kielfeder 
ſchneidet. 1a. Erſter Schnitt (Kiel 
von der Seite gefehen). 1 b. Erſter 
Schnitt von innen geſehen. 2 a. Wei⸗ 
tere ſeitliche Schnitte (Kiel von in⸗ 
nen geſehen); die punktierten Linien 
geben die Form von 1b an, die 
nun durch die beiden ſeitlichen 
Schnitte verändert iſt. 2 b. Kiel von 
der Seite geſehen. 20. Kiel von der 
Seite geſehen. 3 a. Der Pfeil zeigt die 
zur Erlangung einer breiten Spitze 
nötige ſchräge Haltung des Meſſers. 


Abb. 4. 
gedrückt werden darf, damit er nicht „ſchlitzt“ und zu 
lang wird. Nun legt man die Feder mit der inneren 
Fläche der Spitze auf ein Stückchen harte Pappe oder 
Holz von einer Zigarrenkiſte und führt mit dem ſchräg 
gegen die Spitze der Feder gehaltenen Meſſer einen 
Schnitt. Dadurch entſteht eine feine Schärfe an der 
Spitze, wie dies in etwas vergrößertem Maßſtabe Ab⸗ 
bildung 2 (S. 152) erkennen läßt. 

Die ſenkrechten punktierten Linien der Abbildung 4 
geben das Verhältnis an, in dem die einzelnen Teile zu⸗ 
einander ſtehen müſſen. Der Spalt ſoll im Verhältnis 
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` nicht länger fein als Abbildung 2 a zeigt. Die ſo ge⸗ 


ſchnittene Kielfeder hat ein anderes Anſehen als eine 

ſpitze Stahlfeder. Die Spitzen ſind breit wie bei Rund⸗ 
ſchriftfedern. Der Grund liegt in folgendem: Um Haar⸗ 
ees See ar der. 3 zu erhalten, ſoll kein 


den, wie dies bei ſpitzen 
Stahlfedern nötig iſt; 

bei richtiger Handhal⸗ 
tung entſtehen Haar⸗ 


jeden Druck von ſelbſt, 
2 und ze dargeſtellt iſt. 


ſchrieb man mit Kiel⸗ 
federn, die nicht ſpitz 
geſchnitten waren. Kein 
¹z'W Druck der Hand war 
. beim Schreiben nötig, 
Abb. 5. Junger Schriftſteller nach und Schreibkrampf 
einem Gemälde von Franciabigio kannte man deshalb 
aus dem Jahre 1522. Man beachte nicht; erſt ſeit der An⸗ 
die natürliche Haltung der Hand wendung der ſpitzen 
mit der Kiel feder. Stahlfedern entſtand 
dieſer läſtige Muskelſchmerz. Die falſche Funktion der 
ſpitzen Stahlfeder iſt in Abbildung 3 dargeſtellt. 
Wer jedoch aus Gewohnheit eine ſpitze Feder zum 
Schreiben für nötig findet, kann auch dem Kiel durch 
weitere Schnitte dieſe Form geben. Doch darf in dieſem 


Falle der Spalt nicht länger geſchnitten werden, ſonſt 


Druck ausgeübt wer⸗ 


und Grundſtriche ohne 


wie dies in Abbildung 


Jahrhunderte hindurch 


- 


klafft er, und die Federzüge werden schlecht.). Daß es 


nicht nach dem erſten Se gelingt, eine gute Bietfede 


— — — — 
D 
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den 5 | 
Um den Federkielen grö ößere Dauerhaftigkeit z zu ver⸗ 


leihen, hat man ſie auch gehärtet. Zu dieſem Zweck erhitzte 
man feinen Sand in einem eiſernen Gefäß, ſteckte die 


Kiele etwa eine Minute lang hinein und tauchte fie dann 


u in CL Nachher rieb man ſie mit einem Wollappen ſorg⸗ 


Abb. 6. Schlechte Körperhaltung und verkrampfte Handauflage | 


beim Schreiben mit ſpitzigen Stahlfedern. 


fa iltig ab. Die ſo gehärteten Kiele nahmen dann eine 
leichtgelbliche Färbung an. Doch geben auch gut aus⸗ 
getrocknete Kiele ein brauchbares Material. Iſt eine Feder 


nach längerem Gebrauch abgeſchrieben, ſo kann man den u 


Kiel noch wiederholt beſchneiden. 

Noch um 18 so gab es im Schulunterricht nicht i überall 
Stahlfedern; die Lehrer mußten für die Anfänger die 
Kiele ſchneiden. Bismarck und viele ſeiner Altersgenoſſen 


ſchrieben ihr Leben hindurch mit Kielfedern, die bei ſorg⸗ 


fältigem Schnitt und achtſamer Behandlung von langer 


* 
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Dauer waren. Reinigt man die Kielfeder nach Gebrauch, 
ſo kann ſie kaum verderben. Roſt kann ihr nicht ſchaden, 
da er ſich nur an Metallen bildet. So wenig glaublich es 
auch klingen mag, es iſt bezeugt, daß ältere Gelehrte oft 
ein ganzes Werk mit einer und derſelben Kielfeder ge ` 
ſchrieben haben. Das waren an der Spitze breit geſchnit⸗ 
tene Federn, bei denen zum Schreiben keinerlei Druck er⸗ 
forderlich iſt; ſie glitten, mit leichter Hand geführt, über 
die Schreibfläche und wurden auf dieſe Weiſe faſt gar 
nicht abgenützt. 

Weshalb die Stahlfedern zum Verfall unſerer Hand⸗ 
ſchrift beigetragen haben, kann hier in Kürze nicht darge⸗ 
ſtellt werden. Die falſche Haltung des Körpers und der 
Hand zeigt Abbildung 6. Im allgemeinen ſtand die 
Schreibkultur in den Jahrhunderten am höchſten, da 
ſich jedermann ſeine Kielfedern ſelber ſchneiden konnte. 
Wie geſagt, man kann Verlorenes fo leicht nicht wieder 
beleben. Nachdenklich aber ſtimmt es doch, daß unſere 
Altvordern mit ſo einfachen, ſelbſtgeſchnittenen Kiel⸗ 
federn ſo prächtig geſchrieben haben, wie wir es jetzt 
nicht mehr können. | | 


Magiſches Quadrat 
1 2 3 A | 
F ETF EI 1. Blume. 
‚ 2. Muſikſtück. 


3. Gebrauchsgegenſtand. 


4. Baum. 


Die Buchſtaben im Quadrat ſind derart zu ordnen, daß die vier wag⸗ 
rechten Reihen gleichlautend mit den vier ſenkrechten ſind und Wörter 
von der beigefügten Bedeutung ergeben. D. Weber⸗Schalck. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Prügelkuren 
Von Markus Seibert 


On unſerer Zeit haben wir die aus Amerika ein⸗ 
geführte Geſundbeterei als ſogenannte „chriſtliche 
Wiſſenſchaft“ erlebt, und eine nicht geringe Maſſe von 
Gläubigen bekannte ſich zu dieſem groben Unfug. Denn 
das iſt noch die gelindeſte Bezeichnung für dieſe unſinnige 
und alberne Heilmethode. Es erregte kurze Zeit einiges 
Aufſehen, als eine bekannte und beliebte Dame vom 
Theater in Berlin den Glauben an dieſe Kur mit dem 
Leben bezahlen mußte. In dieſem Falle wäre eine leichte 
Operation nötig geweſen, um von einem Leiden zu ge 
neſen. Statt deſſen verlor die Armſte lange Zeit mit ma⸗ 
giſchen Gebetsprozeduren. Als ſie endlich ins Kranken⸗ 
haus gebracht werden mußte, war es für die Operation 
zu ſpät. Sie mußte ſterben. Eine andere ſchwer erkrankte 
Dame verfiel während der Beterei in Trübſinn. Völlig 
zerrüttet wurde ſie einer Irrenanſtalt zugeführt. 
Nun ſind wir glücklich dabei angelangt, daß die ſo⸗ 
genannte „Geiſteswiſſenſchaft“ der Anthropoſophie Heil: 
mittel aus der Tiefe des Gemütes zu ſchöpfen und auf 
medialem Wege zu „erforſchen“ ſucht. Auch dieſe „neue 
Richtung“, die aber nichts weniger als neu iſt, findet 
durch ihre wortreiche Aufmachung Anhänger. | 
Aus der Heilkunde der Vergangenheit ſucht man man⸗ 
ches wieder hervor, im Glauben, die alten Arzte hätten 
Geheimniſſe erforſcht, die der Medizin unſerer Zeit ver⸗ 
ſchloſſen geblieben ſind. Daß es ſich dabei, an dem Stande 
des heutigen Wiſſens gemeſſen, meiſt um ein troſtloſes 
Gemiſch von primitivſter Einſicht in phyſiologiſche 
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Dinge und roheſten Aberglauben handelt, kommt den 
Menſchen von heute nicht zum Bewußtſein. Alle myſtiſch 
verbrämten Ideen und Handlungen üben auf gewiſſe 
Naturen ihren verführeriſchen Zauber, und ſo können 
wir allmählich noch allerlei wunderliche Kurmethoden 
erleben. Es gibt ſogenannte Augendiagnoſtiker, die ſich 
einbilden und bei den Gläubigen die Überzeugung her— 
vorrufen, jede Krankheit ſei aus den Augen zu „leſen“. 
Andere Heilkünſtler brauchen nur die Nackenhaare eines 
Menſchen zu betrachten, um feſtzuſtellen, woran er leidet. 
Einſt gab es eine hochentwickelte „Wiſſenſchaft“, die jeden 
krankhaften Zuſtand aus der Farbe und Beſchaffenheit 
des Urins erſchloß. Die Urinſchau war die mediziniſche 
„große Mode“. Allmählich aber ſetzte ſich im Volk die 
Überzeugung durch, daß dieſer Methode der hohe Wert 
nicht zukam, den ſie in den Augen der Doktoren beſaß, 
und nun ſetzten der Witz, die Satire ein. Man verulkte 
die Harnbeſchauer und ſuchte ihr Gebaren lächerlich zu 
machen. Der Doktor mit dem Uringlas wurde zur Spott: 
geſtalt. Da ſo mancher alte Kram jetzt ſeine Erneuerung 
erlebt, gibt es auch wieder Urinpropheten. Um Mißver⸗ 
ſtändniſſen vorzubeugen, ſei betont, daß die moderne 
chemiſche und mikroſkopiſche Unterſuchung des Harns 
höchſt wertvolle Aufſchlüſſe zur Feſtſtellung von Krank: 
heiten zu geben imſtande iſt. Aber die modernen ua: 
ſalber bedienen ſich nicht dieſer wiſſenſchaftlichen Me— 
thoden, ſie wirtſchaften wieder in der hilfloſen Weiſe der 
alten Arzte. Und deshalb iſt dieſe Diagnoſtik als grober 
Unfug zu bezeichnen. 

AzZuUnſere Bauern üben noch viele Kurarten, die aus ver⸗ 
gangenen Jahrhunderten ſtammen. Was man irrtüm⸗ 
licherweiſe für „Volksmedizin“ hält, iſt aber nichts an⸗ 
deres als der konſervativ bewahrte Reſt ärztlicher Wiſſen⸗ 
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ſchaft von einſt und ehedem. Wer hätte nicht gehört, daß 
Unrat aller Art bei den Bauern als Heilmittel in hohem 
Anſehen ſteht. Haben die Landleute einen „Wurm“ im 
Finger, ſo wird das kranke Glied mit Kot beſchmiert, 
ſorglich eingewickelt und die Heilung erwartet. Einſt 
glaubten ja auch die Arzte, daß ein „Wurm“ die Eiterung 
verurſache, und der Bauer als Bewahrer alter medizini⸗ 
ſcher Auffaſſungen und Behandlungsweiſen iſt heute noch 
der gleichen Meinung. Wenn nun durch das Auflegen 


von Unrat die Eiterung gefährlich geworden iſt, ſucht der 


Patient endlich den Arzt auf. Mit treuherziger Miene 
erzählt dann der biedere Landmann, er wiſſe gar nicht, 
wie er zu der „böſen Geſchichte“ gekommen ſei. Er ließe 
ſich lieber ein Bein abſchneiden, ehe er dem Doktor be⸗ 
kennen würde, was er getrieben hat. Fragt man nun, 
wie die Bauern zu ſo unſinnigen Kurmethoden gelangt 
ſein mögen, ſo glaubt kein Menſch, ſolche Mittel könnten 
jemals von einem Arzt erdacht, empfohlen und ange⸗ 
wendet worden ſein. Aber man darf ſich nur an eine 
größere Bibliothek wenden, um eine ernſt gemeinte 


Schrift, in der ſolche Rezepte ſtehen, vorgelegt zu er⸗ 
halten. Bei alten Bauernfamilien findet man gar nicht 


ſelten ein Buch von Chriſtian Frantz Paullini mit dem 
überraſchenden Titel: „Neu⸗Vermehrte heylſame Dreck⸗ 
Apotheke. Wie nemlich mit Koth und Urin faſt alle, ja 
auch die ſchwerſte, giftigſte Krankheiten und bezauberte 
Schäden vom Haupt biß zun Füßen, inn⸗ und äußerlich 
glücklich curiret worden.“ In dieſer kulturgeſchichtlich 
intereſſanten Sammlung, die im Jahre 1714 zum vierten⸗ 
mal „um ein merkliches verbeſſert“ und um einen zweiten 
Teil vermehrt gedruckt worden iſt, alſo viel begehrt war, 
finden ſich alle erdenklichen Vorſchriften, mit Kot und 
Urin zu kurieren. Die Bauern ſind demnach nicht als die 
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Erfinder dieſer „Volksmedizin“ zu betrachten; wie in 
anderen Fällen, haben ſie nur an einem mediziniſchen 
Standpunkt feſtgehalten, der kulturgeſchichtlich längſt 
überwunden iſt. Wo das Buch Paullinis nicht mehr be⸗ 
kannt iſt, bleibt dieſe Narretei durch Überlieferung be⸗ 
ſtehen. Gut wäre es, wenn man den Bauern mehr auf 
die Finger ſehen wollte, denn ſie „behandeln“ heute noch, 
beſonders bei Tierſeuchen, auch das arme Vieh mit höchſt 
gefährlichen und unhygieniſchen Mitteln. Selbſtverſtänd⸗ 
lich wird das kein Bauer dem Landarzt oder „Veterinär“ 
jemals eingeſtehen. Man müßte dieſe „Kotheiler“ bei der 
Anwendung ſolcher „Kuren“ erwiſchen. Aber der Bauer 

iſt verſchlagen genug, das wohlweislich in aller Stille 
zu tun. Wird das Übel ſchlimmer, dann „weiß er von 
nichts“. Der geriſſenſte Komödiant kann ſich kaum ge⸗ 
ſchickter verſtellen als ein Bauer, der ſolche Künſte geübt 
hat und fürchten muß, dafür verantwortlich gemacht zu 
werden. 

Paullini empfahl den Unrat nicht nur aus ſpekulativen 
Gründen, ſondern auch deshalb, weil man ihn „überall 
ohne Geld haben kann, und worauff ſich beſſer zu ver⸗ 
laſſen iſt, als was das betrügliche Oſt⸗ und Weſtindien 
uns ſo koſtbar anſchmiert“. Er bekennt: „Ein recht⸗ 
ſchaffener Arzt muß mit Dreck auch wiſſen zu curieren“, 
denn „es ſteckt darin große wundervolle Kraft auch 
wider die allerverzweifeltſten Krankheiten“. Er hebt be⸗ 
ſonders hervor, daß man ſich ſolcher Hausmittel „in An⸗ 
ſehung der großen Armuth der Leute“ bedienen ſoll. Zu 
ſeiner Zeit ſtand Paullini mit dieſen Auffaſſungen nicht 
allein; es gab noch mehr Arzte, die den gleichen Stand⸗ 
punkt vertraten. Es kann hier nicht erklärt werden, auf 
welchen Theorien dieſe mediziniſche Therapie beruht. 

Es war eine traurige Zeit, in der Paullini geboren 
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wurde. Im Jahre 1643 erblickte er zu Eiſenach das Licht 
in einer Welt, die troſtlos und verworren war, denn noch 
konnte der Friede nicht geſchloſſen werden, der den dreißig⸗ 
jährigen Kämpfen ein Ende bereiten ſollte. Deutſchland, 
zum Kriegſchauplatz aller Nationen geworden, war ver⸗ 
wüſtet, zerſtört, entvölkert, verarmt, und die Menſchen 
lebten, in tiefſter Seele verwirrt, ein verzweifeltes Daſein. 


| Myſtizismus, Zauberei und der wüſteſte Aberglaube be: 


drückte und beherrſchte die Gemüter. Die Nachwirkungen 
der unbeſchreiblichen ſozialen, leiblichen und geiſtigen 
Zerrüttung konnten ſchwer und langſam überwunden 
werden. Daß Deutſchland ſich nach dem entſetzlichen Elend 
überhaupt wieder erholt hat, grenzt an das Wunderbare 
und gibt uns Hoffnung, daß wir auch diesmal nicht zu⸗ 


grunde gehen. 


Die zwieſpältige Miſchung von klarem Verſtand und 
verworrenſtem Unſinn, Einſicht und Aberglauben tritt uns 
aus den Schriften Paullinis überraſchend entgegen. Ur⸗ 


ſprünglich für den ärztlichen Beruf beſtimmt, entwickelte 


ſich dieſer eigenartige Mann zum Hiſtoriker und Viel⸗ 
ſchreiber. Er war Leibarzt des Biſchofs Bernhard von 
Münſter, reiſte viel umher und ſtarb nach einem überaus 
tätigen Leben 1711 in der Heimatſtadt Eiſenach. Außer 
einer höchſt merkwürdigen „Bauernphyſik“ ſchrieb 
Paullini ein Buch, in dem er die Heilung aller erdenk⸗ 
lichen Leiden durch Prügel empfahl! Und derſelbe Mann 
bemühte ſich um die Gründung einer „Academia Pau- 
perum“, einer gelehrten Anſtalt für arme junge Men⸗ 
ſchen, eine Art Volkshochſchule. Während der dreißig⸗ 
jährigen „ſchweren Not“ war der Mittelſtand faſt unter⸗ 
gegangen und der geiſtige Nachwuchs in Frage geſtellt. 
Man ſieht, die Zeit war in weſentlichen Punkten der 
unſeren recht ähnlich. Hoffentlich erleben wir keine Nach⸗ 
1923. VIII. 11 
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blüte der Paulliniſchen Elends⸗ und Unratapotheke und 
noch weniger ſeiner Prügelkuren. Die gelehrten Männer 
jener kampfdurchtobten Jahrzehnte hatten ſich einen 
Landsknechtston zu eigen gemacht, ſie ſchlugen mit Wor⸗ 
ten um ſich, die mehr als derb waren. Im Vorwort ſeiner 
„euriösen“ Schrift: „Wie mit Schlägen allerhand ſchwere, 
langweilige ünd faſt unheylbare Kranckheiten offt, bald 
und wohl curiret worden“ rempelt er die Leute an, die 
„ihre Rüſſel gerümpfft haben“ über ſeine Dreckapotheke. 
Er ſagt ihnen: „ein böſes Maul hat kein Glück auf Erden“ 
und wünſcht ihnen echt landsknechtsmäßig: „Blitz, Feuer 
und Schwefel auf den Kopf“. Dieſe Leute, die nur auf 
ihren Titel pochen, nennt er ſtatt Doktoren witzig „Doch— 
thoren“. Mit Leuten, die er mit den Namen Hein Rotz 
maul, Matz Dürrkopf und Matz Großſchnut karikiert, 
bindet er kurz an und nennt ſie Narren, die in ihrer Tor⸗ 
heit ſterben werden. Dann erzählt er ſeine von überallher 
zuſammengetragenen Prügelkuren. Er ſchildert einen Fall 
von gefährlicher Liebe, und man begreift, daß dagegen 
kein mediziniſch brauchbares Kraut gewachſen iſt. So 
jemand vor Liebe melancholiſch, rappelköpfig, raſend oder 
tollſüchtig geworden iſt, greife man nach der Rute, „wos 
mit gar manchem der Giebel hübſch gefegt worden iſt“. 
Paullini bemerkt, die „Doch⸗thoren“ lachen zwar über 
dieſe Kur, doch ſei dieſe Arznei nicht vergebens, wenn 
auch etwas ſcharf. Er führt zum Zeugen dafür einen Arzt, 
Thomas Bartholin, an, der einen Menſchen kannte, der 
aus Liebeskummer zuweilen ziemlich raſte, wenn man 
ihm aber „das Leder wacker gerbte“, ſo ſanft wie ein 
Lämmchen geworden ſei. Das waren handfeſte Zeiten, 
in denen man unbedenklich zu heroiſchen Mitteln griff, 
und Paullini ſchildert, wie man einſt den Teufel mit 
einer bloßen Maulſchelle erfolgreich ausgetrieben habe. 
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Warum ſollte man da nicht verſuchen, lahme und taube 
Glieder mit Ruten zu ſtreichen? Damit werde das Blut 
in Bewegung gebracht und Wärme erzeugt; man dürfe 
unbedenklich ſo lange ſchlagen, bis die zu behandelnden 
Teile etwas anſchwellen. Es ſei allbekannt, daß man taube 
Glieder mit Brenneſſeln reibe und peitſche, damit ſich an 
dieſe Stellen das Blut ergieße, und die fehlende natür⸗ 
liche Wärme wiederhergeſtellt werde. Paullini empfahl 
alſo eine Art Prügelmaſſage, die uns allerdings in der 
Form der Anwendung recht henkermäßig erſcheint. An 
überraſchenden Geſchichten iſt das wunderliche Buch reich. 
So ſoll ein Baumeiſter, der an einem Bein lahm war, 
von einem hohen Turm herabgefallen ſein und hernach 
dieſes Gebrechen verloren haben. 

Ein franzöſiſcher Kavalier litt an der „fallenden 
Sucht“, der Epilepſie. In ſeiner Heimat konnte ihn kein 
Arzt von dieſem Leiden befreien. Da entſchloß ſich der 
Kavalier, nach Italien zu reiſen und dort berühmte Dok⸗ 
toren aufzuſuchen. Auf der Reiſe überfielen den Fran⸗ 
zoſen ſpaniſche Soldaten und verbleuten und verwun⸗ 
deten ihn dermaßen, daß er für tot liegen blieb. Ein Dorf⸗ 
bader erbarmte ſich des übel zugerichteten Menſchen und 
nahm ihn in ſein Haus. Ein Wunder war geſchehen; die 
ungeſuchte Prügelkur hatte den Kavalier von der fallen⸗ 
den Sucht befreit, er konnte ſein Geld ſparen, das die 
Arzte für ihre Behandlung gefordert hätten. Kein Wun⸗ 
der, daß Paullini glaubte, man könne auch „Beſeſſene“, 
alſo Geiſteskranke, mit Rutenſchlägen behandeln, da auch 
in ſolchen Fällen die ſo erzielte „Erweckung der Wärme 
im Leibe nicht ſchaden könne“. 

Wer möchte ſich da noch wundern, wenn man lieſt, 
daß eine „gute Maulſchelle“ ein probates Mittel gegen 
Zahnſchmerz iſt. Paullini ſchildert einen ſolchen Fall, der 
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Ee 
recht überzeugend wirkt. Die Maulſchelle fcheint aller: 
dings derb genug geweſen zu ſein, denn es folgte ihr 
ziemlich. heftiges Zahnbluten. Der ehemalige Lehrer 
Paullinis, Erasmus Vinding, der zu den Leuchten der 
Univerſität Kopenhagen gehörte, muß ein wunderlicher 
Kauz geweſen ſein. Einſt plagten ihn Tag und Nacht 
gräßliche Zahnſchmerzen, wogegen kein Mittel half. Da 
verließ er um Mitternacht ſein Bett, legte ein Kiſſen vor 
den Tiſch auf den Boden, ſtieg auf den Tiſch und ſprang 
ſo lange immer wieder von neuem herab, bis die Schmer⸗ 
zen aufhörten. Erasmus Vinding gab einem Mann, der 
ſchwerhörig war, den gleichen Rat. Nachdem der Patient 
beharrlich vom Tiſch auf den Boden geſprungen war, 
beſſerte ſich ſein Zuſtand. Paullini bemerkt dazu: „Zwei⸗ 
felsohne iſt durch das Auff⸗- und Nieder⸗Hüpffen die böſe 
ſchmertzmachende Materie in Zähnen und Ohren verrückt, 
vertrieben und durch die anhaltende eifrige Bewegung 
gutentheils gar ausgepumpet worden.“ Außerliche 
Schmerzen und Geſchwülſte „zähmt“ man nach Paullinis 
Rat durch feſtes Daraufſchlagen, was oft mehr hilft als 
alle Pflaſter. Ein däniſcher Admiral ſuchte unerträgliche 
Zahnſchmerzen loszuwerden, indem er Holz hackte. Das 
Geblüt ſollte dadurch in Wallung geraten. Beim Hacken 
ſprang nun ein grober Klotz ab und traf die linke Wange 
ſo heftig, daß dem Admiral Hören und Sehen verging. 
Als er ſich von dem Anprall des Klotzes erholte, bemerkte 
er, daß ein Stockzahn locker geworden war. Er zog ihn 
gar heraus und war befreit von allen Schmerzen. 
Bezeichnend für die Sitten der Zeit und die lands⸗ 
knechtsmäßige Derbheit der Behandlung iſt die folgende 
Ohrfeigengeſchichte. Der Statthalter von Amadabath 
in Indien kam eines Tages nach Agra. Sogleich nach 
ſeiner Ankunft bat er den Direktor der Handelsgeſellſchaft 
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und noch einen anderen europäiſchen Herrn als Säfte zu 
ſich. Hungrig von der Reiſe, ſtopfte der Statthalter eine 
zu große Portion Reis in den Mund; plötzlich ſtellte fich 
ein Kinnbackenkrampf ein und der Fürſt ſaß da mit weit⸗ 
aufgeriſſenem Mund. Sofort ſchickte der eine der Gäſte 
nach ſeinem Barbier. Der gab dem Patienten eine Ohr⸗ 
feige, worauf ſich der Mund ſchloß. Den indiſchen Die⸗ 
nern ging dieſe reſpektwidrige Behandlung gegen den 
Strich, ſie fielen über den Barbier her und brachten 
ihm etliche Wunden bei. Da griff der Statthalter ein, 
nahm ſeinen Helfer in Schutz und ſchenkte dem Mann 
eine anſehnliche Summe. Daß Paullini gegen dieſe er: 
folgreiche Behandlung des „Kinnbackenkrampfes“ nichts 
einzuwenden hat, läßt ſich denken. 

Daß bei „Verſtopfung des Leibes“ Prügel angebracht 
ſind, kann kaum mehr überraſchen. Paullini zitiert Tho⸗ 
mas Campanella, der von einem italieniſchen Fürſten 
berichtet, daß dieſer Herr ſeine Notdurft nur dann ver⸗ 
richten konnte, wenn ihn ein Diener zuvor abgeprügelt 
hatte. Der Diener war nur angeſtellt, um dieſ e Prozedur 
vorzunehmen. | 

Ein Fall von ſchwerer Hartleibigkeit fand eine uner⸗ 
wartete Löſung. Ein Bauer, der eine Fuhre Holz in die 
Stadt gebracht hatte, wurde auf dem Heimweg von drei 
berittenen Schnapphähnen überfallen. Die Kerle nahmen 
ihm zunächſt ſein Geld ab und wollten ihm auch noch 
die Pferde ausſpannen. Darüber kam es zu einer wilden 
Keilerei und der Bauer wurde windelweich geklopft. 
Glücklicherweiſe kam ein anderer Bauer des Weges; da 
riſſen die Räuber aus. Für Stuhlgang brauchte der durch⸗ 
gewalkte Bauer nicht mehr zu ſorgen. Paullini ſchließt 
| dieſe Geſchichte mit den Worten: „Der Bauer hatte von 
dieſer Aktion den Vorteil, daß er nichts in die Apotheke 
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geben durffte. So iſt doch kein Schade oder Unglück, das 
nicht zu etwas nutze.“ 

In einem anderen Kapitel erwähnt Paullini die 
heroiſche Maſſage der Indianer, die allerdings eine wahre 
Roßkur ſind. Wie aber ein norwegiſcher Bauer den Skor⸗ 
but behandelte, ſtellt das Verfahren der Rothäute und 
die Kunſt ihrer Medizinmänner in Schatten. Der Bauer 
ließ die Stube gehörig heizen, trank zuerſt eine ziemliche 
Menge Wermut, goß dann noch Branntwein hinterher, 
breitete ein Tuch auf den Boden und legte ſich nackt dar⸗ 
auf, den Rücken nach oben. Dann mußte der ſechzehn— 
jährige Sohn des Bauern die Schuhe ausziehen und dem 
Vater auf dem Buckel herumtanzen. War das geſchehen, 
dann kam die Vorderſeite daran. Auf dem Bauch durfte 
der Junge allerdings nicht fo heftig herumſpringen. Nach: 
dem dieſe Prozedur öfter wiederholt worden war, trank 
der Bauer abermals Branntwein, ließ ſich in Decken ein⸗ 
hüllen und ſchwitzte in der überhitzten Stube „wie ein 
Gaul“. Der Gewährsmann Paullinis, Ambroſius Rho⸗ 
dius, Profeſſor der Mathematik, Phyſik und Medizin zu 
Chriſtiania, fragte den Bauern, von wem er dieſe De: 
handlung gelernt habe. Da ſtellte ſich heraus, dieſe Roß⸗ 
kur ſtamme aus Lappland, wo ſie der Bauer kennen ge— 
lernt hatte. Der Lappländer, der dieſe Kur oft gebrauch 
habe, ſei ein alter Mann dabei geworden 

Der Vater Paullinis litt an Podagra. Ein Landfahrer 
hatte ihm geraten, ſich mit einer Rute bis aufs Blut zu 
ſchlagen. Und der Sohn erzählt, er habe als Knabe den 
Vater oft mit Ruten ſtreichen müſſen. „Und wenn ich 
etwas furchtſam oder ſachte ſchlug, ward er unwillig. 
Er bildete ſich zuweilen ein, als ob er etlichermaſſen eine 
kleine Linderung davon hätte. Aber was thut nicht 
Einbildung, Aberglaube und Thorheit? Indeſſen mußte 
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er ſich mit dieſer argen Plage bis in ſeine Gruben 
ſchleppen.“ 

Aus dieſem Gemiſch von Roheit, Aberglauben und 
Torheit leuchtet doch auch ein ſchwacher Schimmer von 
Vernunft. Aus Mangel an phyſiologiſchen Kenntniſſen 
konnte Paullini keinen richtigen Standpunkt finden, von 
dem ſich die Wirkung ſolcher Prügelkuren erklären ließe. 
Er ſuchte ſich mit den Mitteln ſeiner Zeit zu helfen und 
bot eigentlich nur eine Sammlung von mehr oder weniger 
kritiklos hingenommenen Fällen. Bei Verſtauchungen 
und Quetſchungen war im Volk ein Knetverfahren üblich, 
das auch bei Naturvölkern angewendet wird. Die neuere 
Maſſage iſt um 1870 durch den holländiſchen Arzt Mezger 
in Amſterdam als mechaniſches Heilmittel ſyſtematiſch 
ausgebildet und wiſſenſchaftlich begründet worden. Was 
bei Paullini noch als brutale Roheit erſcheint, iſt in 
unſerer Zeit zu einem wertvollen Hilfsmittel der Medizin 
geworden, das allerdings in den Händen Unberufener 
faſt ſo übel wirken kann, als die Folgen der in ver⸗ 
gangener Zeit angewandten Roßprügelkuren . 


Homonym 
Wer es iſt, den mögen wir beneiden 
Mehr, weit mehr als jenen, der's beſitzt; 
Wer es ſagt, wird oft darunter leiden, 
Ohne daß er andern immer nützt. R. Sch. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Kapſelrätſel 
Aus den Wörtern Kupferblech, Scheibenhonig, Heimlichkeit, Ver⸗ 
bandzeug, Freundſchaft, Mondnacht, Notwehr, Tagedieb, Rundſchrift, 
Redlichkeit, Schichau ſind ohne Rückſicht auf die Silben je drei Buchſtaben 
zu entnehmen, die zu Wörtern zu ſammengeſetzt ein Sprichwort ergeben. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Große und lange Reiſen 
von Nachrichten in Flaſchen 


Von Oskar Bruͤtting 


L ch 

ber den regelmäßigen Gang von Ebbe und Flut, oder 
den ſeemänniſch genannten Gezeiten, die unabläſſig 
das Meeres niveau verändern, indem ſich das Waſſer wech⸗ 
ſelnd hebt und ſenkt, iſt die wiſſenſchaftliche Forſchung ſo 
genau unterrichtet, daß man eine Gezeitenuhr konſtruie⸗ 
ren konnte, die das Eintreten von Ebbe oder Flut an allen 

wichtigen Punkten des Erdballs genau angibt. 
Weniger gut iſt es um die Kenntnis des geſetzmäßigen 


Ablaufs der für die Seefahrt nicht minder wichtigen 


Meeresſtrömungen beſtellt. Die Bewegung der Waſſer⸗ 
maſſen der Ozeane erſtreckt ſich von den Polen der Erde zum 
Aquator und von dort wieder zuruck. Wohl beſitzt man 
weitgehende Einſicht in dieſe gewaltigen, ſtreng natur⸗ 
geſetzlich ablaufenden Vorgänge, aber die eigentlichen 
Urſachen der großen Meeresſtrömungen ſind noch nicht 


völlig erklärt. Die zur Erſcheinung kommenden Strö⸗ 


mungen ſind durch die Umdrehung der Erde und die 
Sonnenwärme bedingt, es ſpielen aber noch weitere, 
höchſt verſchiedenartige Einwirkungen mit, die ſo ver⸗ 
wickelt und von den mannigfaltigſten Umſtänden beglei⸗ 


tet ſind, daß man ſich mit einer als wahrſcheinlich gelten⸗ 


den Erklärung der geſamten Vorgänge begnügen muß. 
Zur weiteren Erforſchung dieſer Erſcheinungen bedient 
man ſich auch der ſogenannten Flaſchen⸗ oder Seepoſt. Der 


Gedanke lag nahe, in einem leeren, verſpundeten Fäßchen 
oder einer Flaſche Aufzeichnungen einzulegen und der 


Meeresſtrömung zu überlaſſen. Dieſe Gegenſtände konnten 
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vorausſichtlich irgendwo an den Strand getrieben oder 

auch auf offener See aufgefiſcht werden. Seefahrer hatten 
ja zu allen Zeiten die verſchiedenartigſten Dinge auf 
dem Waſſer treibend gefunden und daraus manchmal 
richtige, ebenſooft aber auch trügeriſche Schlüſſe gezogen. 
Zu der Annahme des Entdeckers von Amerika, Kolum⸗ 
bus, daß die Breite des Ozeans zwiſchen den fernen, un⸗ 
bekannten Ländern des Oſtens verhältnismäßig gering 
ſein müſſe, war er nicht nur durch die Überlieferungen in 
den Schriften der Alten gelangt. Außere Zeichen hatten 
ihn in dieſer Annahme unterſtützt. Er war ſcharfſinnig 
genug, ſie richtig auszulegen und die Folgen daraus zu 
ziehen. Martin Vieenti, ein Portugieſe, hatte vierzig See: 
meilen weſtlich vom Kap St. Vincent ein von Weſten her 
treibendes geſchnitztes Holz, und ein anderer Seefahrer, 
Pedro Santo, eine ähnliche Schnitzerei aus gleicher Rich⸗ 
tung ſchwimmend gefunden. In Schilfrohren, die nach 
Kolumbus Vermutung von Weſten her an einige Inſeln 
getrieben worden waren, glaubte er eine Pflanze zu er⸗ 
kennen, die nach Angaben des antiken Schriftſtellers 
Ptolemäus in Indien heimiſch ſei. Dazu kam noch, daß 
die Wellen zwei männliche Leichname an das Ufer der 
Inſel Flores geſchwemmt hatten; die Geſichtsbildung 
dieſer Ertrunkenen war ganz verſchieden von der zu jener 
Zeit bekannten Menſchenraſſen. Dieſe Funde beſtärkten 
Kolumbus in ſeiner großen, weltumgeſtaltenden Idee, 
weſtwärts ſegelnd, wie er glaubte, Indien zu erreichen. 
Als während ſeiner erſten Entdeckungsfahrt die Mann⸗ 
ſchaft verzweifeln wollte, fand man große Strecken der 
Meeresfläche mit teilweiſe friſchem, aber auch mit gelbem 
verwitterten Gras, das aus Weſten getrieben kam, be⸗ 
deckt. Als man auf dem ſchwimmenden Gras eine lebende 
Krabbe und einen tropiſchen Vogel gewahrte, ſowie einige 
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Thunfiſche, faßten die halbverzweifelten Leute wieder 
Mut. Das war am 13. September geweſen. Abermals 
verging die Zeit hoffnungslos, bis man nach dem 7. Ok- 
tober ein kleines Brett, ein Schilfrohr und einen kunſt⸗ 
voll geſchnitzten Stab auf den Meereswogen treibend 
fand. Am 12. Oktober 1492 entdeckte Kolumbus die Inſel 
Guanahani, die heute Watlingsinſel genannt wird. 
Auf ſeiner zweiten Fahrt ſtand es mit der „Nina“, 
einem kleinen, elenden Fahrzeug, auf dem ſich Kolum— 
bus befand, ſchlimm; ihm drohte Schiffbruch. Da warf 
er in der Nacht vom 14. zum 15. Februar 1493 zwei 
kleine Fäßchen über Bord, die auf je einem Pergament⸗ 
blatt gleichlautende Nachrichten ſeiner bis dahin glück⸗ 
lich verlaufenen Fahrt enthielten. Auf ſolche Weiſe 
ſuchten verunglückte oder in höchſter Not befindliche 
Seefahrer Auskunft über ihre Schickſale den Meeres: 
ſtrömungen zu überlaſſen. Von dieſem Hilfsmittel bis 
zur Ausgeſtaltung einer Flaſchenpoſt verging noch lange 
Zeit. Die erſten Vorſchläge dazu finden ſich in dem 1748 
erſchienenen naturgeſchichtlichen Werke Bernardin de 
St. Pierres. Dieſer vielſeitige, abenteuerluſtige Mann 
hatte ſich viel in der Welt umhergetrieben und wirkte ſeit 
1780 als Direktor des Botaniſchen Gartens zu Paris. 
Als Verfaſſer der idylliſchen Dichtung „Paul et Vir- 
ginie“, die auf einer tropiſchen Inſel ſpielt, gewann er 
großes Anſehen. Den erſten Verſuch mit einer Flaſchen— 
poſt nach den Angaben Bernardin de St. Pierres unter: 
nahm man am 17. Auguſt 1786 in der Bai von Biskaya; 
dieſe „Poſt“ landete am 9. Mai 1787 an der Normandie. 
Luftdicht verſchloſſene, mit etwas Sand beſchwerte Tla= 
ſchen, die beſtimmte Angaben über die Auswurfſtelle und 
⸗zeit enthielten, benützte man aber erft 1802 zur Erfor⸗ 
ſchung des Golfſtroms. Berghaus ſtellte eine Tafel von 
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ſechzehn an den nordatlantiſchen Küſten aufgefundenen 
Flaſchen zuſammen. Kartographiſche Aufnahmen von 
Seepoſten, welche Flaſchenkarten enthielten, ſtammen 
von S. Becker in Wien, deſſen Werk 1843 gedruckt wurde; 
die von Becker gezeichnete erſte Karte enthält hundert⸗ 
neunzehn Flaſchenfahrten. 

Aus der Richtung, welche dieſe Flaſchen nahmen, ge⸗ 
lang es, ziemlich ſichere Schlüſſe auf die vorherrſchende 
Strömung in verſchiedenen Meeresteilen und zu gewiſſen 
Jahreszeiten zu ziehen. Zu Anfang Mai 1859 wurde eine 
Flaſche am Coorongſtrand in der Nähe der Murray: 
mündung in Südauſtralien von einem Fiſcher aufge⸗ 
fangen, die nach dem in ihr enthaltenen Schriftſtück am 
4. Mai 1857 beim Kap Verde an der Weſtküſte von Afrika 
ins Meer geworfen worden war. Auf welchem Wege 
mochte dieſe Flaſche nach Auſtralien gelangt ſein? Offen⸗ 
bar war ſie nicht auf dem gewöhnlichen Weg von Kap 
Verde nach Weſten getrieben worden, ſondern war in den 
Golfſtrom geraten, in dem ſie ſüdoſtwärts trieb, bis ſie 
den Aquatorialſtrom erreichte; anſtatt nun aber mit 
dieſem bei Kap St. Roque vorbei nach dem Mexikaniſchen 
Meerbuſen zu ſchwimmen oder an die Küſte von Süd⸗ 
amerika zu gelangen, geriet ſie in den braſilianiſchen 
Strom und mit ihm längs der amerikaniſchen Küſte nach 
Süden, bis ſie von der weſtöſtlichen Strömung im 
ſüdlichen Atlantiſchen Ozean ſerfaßt wurde. In dieſer 
Strömung gelangte ſie um die Südſpitze von Afrika nach 
dem Indiſchen Ozean, wo ſie in der Kapgegend weiter 
nach Oſten und zuletzt an die Südküſte Auſtraliens ge⸗ 
trieben wurde. Dieſe Flaſche ſchwamm meiſtenteils, nur 


von untergeordneten Driftſtrömungen getragen, weiter, 


brauchte aber zu ihrer langen Reiſe doch nicht länger als 
zwei Jahre. 
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Eine am 19. Mai 1887 bei den Kap⸗Verde⸗Inſeln auf⸗ 
gegebene Flaſche wurde am 17. März 1890 an der Küſte 
Irlands gefunden. Auf dem Umweg über Weſtindien 
legte ſie ſiebentauſendſiebenhundert Seemeilen zurück. 
Noch längere Zeit waren drei Flaſchen unterwegs, die 
vom Kap Horn in öſtlicher Richtung zweieinhalb bis drei 
Jahre brauchten, um in Auſtralien zu landen. Das iſt 
eine Strecke von rund neuntauſend Seemeilen. Dieſe 
Flaſchen legten täglich etwa acht bis neun Seemeilen 
oder fünfzehn bis ſechzehn Kilometer zurück. 

So dient die unter völkerrechtlichem Schutz ſtehende 
Flaſchenpoſt wiſſenſchaftlichen Zwecken. Aber auch Un⸗ 
glücksfälle werden auf dieſe Weiſe bekannt, ein Umſtand, 
der in Perſonal⸗ und Rechtsfragen oft von größter Be⸗ 
deutung ſein kann. Das Ausſetzen von Flaſchen im 
Dienſte der wiſſenſchaftlichen Forſchung iſt international 
geordnet und wird von mehreren hydrographiſchen Am⸗ 
tern vorgenommen; in Deutſchland durch die Seewarte 
zu Hamburg. Die in den Flaſchen befindlichen Karten 


geben Nachricht über den Abſender, den Ort, wo die Flaſche 


über Bord geſetzt wurde, und die Adreſſe, an welche ſie 
geſendet werden ſoll. Ein in mehreren Sprachen vorge⸗ 
drucktes Schema dient dazu, vom Finder oder einer SR 
hörde ausgefüllt zu werden. 

Wie lange eine Flaſchenpoſt verſchollen ſein kann, aber 
dennoch gefunden wird, dafür brachte Ende März 1922 
das „Darmſtädter Tageblatt“ den Beweis. Die Mit⸗ 
glieder der öſterreichiſch⸗ungariſchen Nordpolexpedition, 
die mit ihrem Schiffe „Admiral Tegetthoff“ aus fuhr, er: 
blickten am 30. Auguſt 1878 zum erſtenmal das Franz⸗ 
Joſeph⸗Land im Nordpolarmeer. Der Führer dieſer Ex⸗ 
pedition war der 1838 zu Darmftadt: geborene. Karl 
Weybrecht, der 1881 geftorben iſt. Nun iſt eine von dieſer 
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Expedition ausgeſetzte Flaſchenpoſt aufgefunden worden, 
die man Ende April 1874 an der Küſte des Franz⸗ 
Joſeph⸗Landes dem Meer übergeben hatte. Das in der 
Flaſche verwahrte Schreiben iſt von Karl Weybrecht 
unterzeichnet und vorzüglich erhalten geblieben. Acht⸗ 
undvierzig Jahre ſind verfloſſen, ſeit man dieſe Poſt auf 
Nowaja Semlja wieder gefunden hat. 

Wenn dieſer Poſt auch keine beſonders HEH 
Fahrt beſchieden war, fo iſt ihr Eintreffen nach fo langer 
Zeit doch bemerkenswert. Wäre dies noch zu Lebzeiten 
des damaligen Kommandanten der Expedition geſchehen, 
el hätte ſich Weybrecht gewiß gefreut. 

In den arktiſchen Zonen hat man übrigens die Fla⸗ 
ſchenpoſt öfter erfolgreich zur Beförderung von Nach⸗ 
richten über Polarexpeditionen benützt. So fand die 
„Pandora“ im Jahre 1876 zwei Flaſchen mit wertvollen 
Nachrichten über die Expedition von Nares auf Littleton 

Island im Smithkanal. 

Als ſich Kolumbus im Jahre 1493 in Seenot befand, 
vertraute er die Nachrichten über ſeine Reiſe zwei Tonnen 
an. Daraus geht hervor, daß er nicht ſicher geweſen iſt, die 
Tonnen würden aufgefiſcht werden. So ſchrieb er ſeine 
Berichte doppelt. Es iſt nicht bekannt, daß einer davon 
gefunden wurde. War eine Tonne nicht gut gebaut, 
konnte ſie, von der Brandung an Felſen geworfen, leicht 
zertrümmert werden. Auch manche Flaſchen find irgend: 
wo am Strande zerſchellt und mit ihnen gingen die 
ſchriftlichen Einlagen zugrunde. Man hat viel darüber 
nachgedacht, was an Stelle der zerbrechlichen Flaſchen 
verwendet werden könnte. Um 1880 hatte der ſchwediſche 
Konſul“ H. Gunderſen Verſuche unternommen, die dar⸗ 
auf abzielten, Nachrichten auf andere Weiſe als in 
Flaſchen den Meeres wellen zu übergeben. Er verwendete 
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Gummibälle zur Beförderung ſchriftlich er Einlagen. Ein 
Brief wurde zunächſt in einen mit einer Offnung ver⸗ 
ſehenen Ball eingelegt. Dann blies man den Ball auf 
und band die ſchlauchartige Offnung mit Bindfaden zu. 
Sobald ſich der luftgefüllte Ball im Waſſer befand, 
ſchwamm er darauf weiter, denn Wind und Strömung 
trugen ihn von Welle zu Welle. Wenn der Verſchluß ſorg⸗ 
fältig gemacht worden war, blieb der Inhalt trocken 
und der angetriebene Ball fiel ſofort auf. 

iner der erſten Verſuche glückte ganz überraſchend. 
Das Schiff „Peruviano“, das Gunderſen gehörte, be— 
fand ſich auf der Fahrt von Sundsvall nach Rochefort. 
Am 12. September geriet das Schiff bei Helſingör auf 
den Grund, konnte aber bald die Reiſe wieder fortſetzen. 
Zeitig am Morgen des 20. September befand ſich das 
Fahrzeug auf der Höhe von Dover. Dort warf der Kapi⸗ 
tän einen Ball, der einen Brief enthielt, in das Meer. 
Zwei Stunden ſpäter wurde der Brief von einer Perſon, 
die den Ball gefunden hatte, auf dem Poſtamt von Dover 
eingeliefert und am 21. September gelangte der Brief in 
die Hände des Adreſſaten in Bordeaux. Dadurch war es 
Gunderſen möglich, der Verſicherungsgeſellſchaft von der 
Rettung des Schiffes Nachricht zu geben und ſo erhielt er 
dadurch eine Fracht, die ihm ſonſt verloren gegangen 
wäre, weil der Befrachter fürchtete, das Schiff ſei allzu⸗ 
lange auf der Reiſe aufgehalten worden. Weitere Ver⸗ 
ſuche verliefen gleichfalls günſtig. Bälle, die man in der 
Nähe der Küſte vom Bord ins Meer warf, ſind oft nach 
wenigen Stunden aufgefiſcht worden; im offiziellen Ver⸗ 
kehr blieb aber doch die Flaſche bevorzugt. f 


Zur Beachtung 
fuͤr die Loͤſer unſeres 


erſten und zweiten 
Preisrätfels 


In Band 2 des laufenden Jahr⸗ 
ganges unſerer „Bibliothek der 
Unterhaltung und des Wiſſens“ 
iſt bekannt gemacht worden, daß 
die Namen der Preistraͤger des 
erſten und zweiten Preisraͤtſels 

im 8. Band veroͤffentlicht wer⸗ 
den. Da die Erſcheinungstage 
der Baͤnde ſich verſchoben haben, 
ſollen die Preisträger nicht im 
8. Band, ſondern erſt im 9. Band 
genannt werden. Im Intereſſe 
unſerer Leſer iſt die Friſt bis zum 
31. Marz 1923 verlängert worden. 


Wir bitten unſere Leſer, die auf der zweiten 
Anzeigenſeite vor dem Text dieſes Bandes 
befindlichen Mitteilungen uͤber die Beſtim⸗ 
mungen für die Einſendung der Loͤſung 
unſeres dritten Preisraͤtſels und die Zu: 
teilung der Preiſe beachten zu wollen. 
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Zur Beachtung 
bei Einſendung der Loͤſung 
unſeres 


britten preisrätſels 


Wirt bringen in Erinnerung, daß laut 


den in Band 2 des laufenden Jahr⸗ 
ganges unſerer „Bibliothek der Unter⸗ 
haltung und des Wiſſens“ bekannt ge⸗ 
gebenen Bedingungen nur diejenigen bei 
der Preiszuteilung beruͤckſichtigt werden 
konnen, die zugleich mit den richtigen 
Loͤſungen die Abonnementsbeſcheini⸗ 
gung bis zum 30. Juni 1923 einſenden. 
Die Friſt iſt verlaͤngert worden, da⸗ 
mit fuͤr die Einſendung der Loͤſungen 
des dritten Preisraͤtſels bis zu der im 
13. Band erfolgenden Preis verteilung 
genuͤgend Zeit bleibt. 
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Klingendeund „ſingende“ Steine, Wälder 
und Täler: 


Im heißen Sommer des Jahres 1921 hörte ich öfter gegen 
Abend, noch deutlicher manchmal am Morgen ein eigenartiges, 
ſchwer zu beſchreibendes klingendes Geräuſch, deſſen Urſache nicht 
feſtzuſtellen war. Da vernahm ich es eines Abends noch deutlicher, 
wenn auch im Ton verändert. An das offene Fenſter tretend und 
aufmerkſam horchend, löſte ſich das Rätſel. Es regnete und die 
ſpärlichen Tropfen fielen auf den im Hofe einer Fabrik lagernden 
großen Kohlenhaufen. Einzelne Stücke, die in der Sonne erhitzt 


worden waren, zerſprangen; deutlich konnte man ſehen, wie Teile 


ſich löſten und herabfielen. Was ſonſt infolge von geringeren 
Temperaturdifferenzen erfolgt war, bewirkte nun die im Regen 
raſch erfolgende Abkühlung. Die von der Sonne erhitzten Kohlen 
zerſprangen. Im Gefüge der Kohle waren durch Erhitzung und 
Abkühlung Strukturveränderungen vorgegangen und kleine Riſſe 
erfolgt, die das Klingen verurſachten. Das vorher unbegreifliche 
Tönen fand damit ſeine Erklärung. 

Wir Menſchen von heute denken bei ſolchen Wahrnehmungen 
ſofort an naturwiſſenſchaftliche Begründungen und finden damit 
auch den wahren Zuſammenhang. Einſt aber ſchöpften die alten 
Völker aus ſolchen Geſchehniſſen den Stoff zu kleinen und großen 
Mythen. So entſtand bei den Griechen die Sage von dem früh 
dahingerafften klagenden Memnon und ſeiner Mutter Eos oder 
Aurora, der Morgenröte, die den Tod des ſchönen Jünglings be⸗ 
weinte. 

In Theben, der hunderttorigen Stadt, die längſt ein Trümmer⸗ 
feld iſt, ließ der ägyptiſche König Amenophis III. einen Tempel 
erbauen und davor Steinkoloſſe errichten, die nun nur noch als 
Ruinen erhalten ſind. Der eine dieſer ſamt dem Sockel faſt 
zwanzig Meter hohe Koloß wurde von den Griechen für eine 
Statue des Memnon, des Sohnes der Eos, gehalten, der im 
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Kampfe vor Troja dem Achilles erlegen war. Als ſteinernes 
Bild, den Blick nach Oſten gerichtet, ſo — ging die Sage — ſtand 
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Die Memnonskoloſſe von Theben. 


Memnon nun da und begrüßte ſeine Mutter, wenn ſie ſich in der 
Frühe zeigte, mit einem rührend anzuhörenden Klageton. Die 
Göttin vernahm den Klang und weinte Tränen, den Tau des 
Morgens, ee ihr EE Kind hernieder. 
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In Agypten bedeutet mennu Denk: oder Ehrenmal; dieſes 
Wort verſtanden die Griechen nicht und vertauſchten es mit dem 
Namen des ihnen vertrauten Helden. 

Die vermeintliche gigantiſche Memnongeſtalt wurde lange Zeit 
als Weltwunder angeſtaunt. Zahlloſe Reiſende beſuchten das 
Ruinenfeld von Theben, um den „klingenden Memnon“ zu 
hören. Bekannte Männer des Altertums hinterließen am Sockel 
und den Beinen der Statue ihre Namen und bezeugten, daß ſie 
mit eigenen Ohren die „göttliche Stimme“ vernommen hatten. 
Und das iſt keine Fabel, war keine Täuſchung erwartungsvoll er⸗ 
regter Sinne. Die Sage konnte ſich ja auch erſt ſpät bilden, als 
der ſteinerne Koloß ſchon zur Ruine geworden war. Erſt ſeitdem 
war das eigentümliche Phänomen des hellen, zitternden Tones 
zu vernehmen, der beim ſchnellen Erwärmen des während der 
Nacht abgekühlten, erkalteten Steines durch das Zerſpringen 
kleiner Teilchen en tſtand, als die ſchon vorher zerklüftete Statue 
durch ein wahrſcheinlich im Jahre 27 vor Chriſtus erfolgtes Erd⸗ 
beben erſchüttert und teilweiſe zuſammengeſtürzt war. 

Nachdem der römiſche Kaiſer Septimius Severus (193 bis 
211 nach Chriſtus) die durch das Erdbeben entſtandenen Riſſe 
und Zerſtörungen wieder ausmauern und ſchließen ließ, hörte das 
laute Klingen auf. Memnon klagte der kummervollen Mutter 
nur noch leiſe ſein Leid. Inzwiſchen aber ſchritt die Struktur⸗ 
veränderung unter den wechſelnden Einflüſſen der Temperatur 
weiter und noch immer klingen viele von den zerklüfteten und 
teilweiſe abgeſpaltenen, nur noch loſe hängenden Stücken des Ge⸗ 
ſteins metallhell, wenn man darauf ſchlägt. Und zur Morgen⸗ 
dämmerzeit, wenn die „rofenfingerige Eos“ emporſteigt, klagt 
Memnon der Mutter ſein Leid in ergreifenden Tönen. 

Zerſpringende und klingende Steine auf den ausgedehnten 
Ruinenfeldern Agyptens, unter anderem auch im Tempel zu 
Karnak, ſind durchaus nicht ſo ſelten. 

Ganz beſonders neigt aber dazu das harte Kalkſteinkonglomerat, 
aus dem die Koloſſalgeſtalt Amenophis III. beſteht. 

In der Wiſſenſchaft trennt man jedoch ſcharf zwiſchen Schall⸗ 
phänomenen, die man an Ruinen oder in der Natur hört. Denn 
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nicht nur die Reſte ägyptiſcher Baukunſt tönen, es gibt auch 
„tönenden Sand, ſingende Felſen und Täler“. Inſolation nennen 
die Geologen einen engumgrenzten Teil dieſer Naturvorgänge. 
Nach Angaben von S. Paſſarge erhitzen ſich durch die Sonne in 
heißen Ländern die Geſteine bis auf fünfzig bis achtzig Grad, 
dehnen ſich aus und bewirken beim Beginnen der Erwärmung 
oft ein lautes Klingen. Die Oberfläche des Geſteins weitet ſich 
aus; da es aber ein ſchlechter Wärmeleiter iſt, ſo kommt es zu 
Spannungen zwiſchen der warmen Oberfläche und dem kalten 
Innern. In der Nacht kühlt ſich die Oberfläche durch Aus⸗ 
ſtrahlung der aufgenommenen Wärme oft bis unter Null ab 
und nun kommt es zu neuen Spannungen. Die oberflaͤchliche 
Schicht wird am Morgen zu weit, am Abend zu eng. 

Dazu kommt die verſchiedene Ausdehnungsfähigkeit der ein⸗ 
zelnen Geſteinsarten und die verſchiedene ſpeziſiſche Wärme. 
Dunkle Mineralien erhitzen ſich ſtärker als helle, rauhe ſchneller 
als glatte, ſpiegelnde. Neben dieſer lediglich durch die Tempe⸗ 
ratur hervorgerufenen Einwirkung können aber auch noch 
mancherlei Nebenwirkungen eintreten, ſo die geſteigerte Ver⸗ 
dunſtung und Austrocknung. 

In manchen Gebirgen vernimmt man eigenartiges Glocken⸗ 
läuten, als deſſen Urſache der langſam fortſchreitende Verfall ge⸗ 
wiſſer Geſteinsarten anzuſehen iſt, die im Temperaturwechſel ab⸗ 
ſchilfern und herabfallen. Auf dem Sinai hört man bisweilen 
dumpfe Töne, die den Arabern Stoff zu abergläubiſchen Deu⸗ 
tungen geben, da der von Gott mit eigener Hand in zwei Teile ge⸗ 
ſpaltene Berg vom Volk mit banger Scheu betrachtet wird. In 
der Wüſte kommt es häufig vor, daß Geſteinſtücke mit jähem 
Krachen abſpringen. Dies iſt die natürliche Folge des raſchen 
Wechſels von Tageshitze und nächtlicher Kühle. 

Durch Abſchuppung löſen ſich dünne Geſteinſchalen los, die 
aber noch an einzelnen Stellen mit dem Hauptblock zuſammen⸗ 
hängen, und wenn nun der Wind dieſe Platten vibrieren läßt, 
entſtehen merkwürdige Töne. 

Reine Reibungstöne vernimmt man in anderen Fällen. Die oft 
unglaublich zerklüfteten Gebilde Weſtafrikas geben dem durch ſie 
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hindurchſtreichenden Winde Gelegenheit, die mannigfaltigſten 
Klangerſcheinungen, ſogar heftigen Lärm hervorzurufen, ſo daß 
die Neger glauben, ein unterirdiſch verborgenes Rieſentier ſei in 
den Steinen verborgen. Die Zerriſſenheit des in Obelisken, Pyra⸗ 
miden, Türme mit dazwiſchen befindlichen Mulden und Zinken 
aufgelöſten, mürben Geſteins begünſtigt in ſeltenem Maße die 
akuſtiſchen Wirkungen der Luftreibung. 

Aber auch der rollende Sand „ſingt“, „kreiſcht“, „brüllt“ oder 
„trommelt“, wie dies häufig beobachtet worden iſt. Altere Schil⸗ 
derungen dieſer Art ſind früher mit Mißtrauen aufgenommen 
worden. So glaubte man Marco Polos Mitteilungen nicht und 
betrachtete deſſen Angaben als Ausgeburten eines durch die an⸗ 
greifende Eintönigkeit einer Wüſtenreiſe krankhaft beeinflußten 
Empfindungsvermögens. In neuerer Zeit iſt durch andere For⸗ 
ſchungsreiſende die Wahrheit ſolcher Klangphänomene beſtätigt 
worden. Nach dem Glauben der Orientalen iſt die Wüſte von 
Geiſtern bevölkert, die zu fürchten ſind. Sigmund Günther be⸗ 
merkt dazu: Es iſt durchaus nicht unbegreiflich, daß Menſchen, 
deren Gemüt ohnehin myſteriöſen Einwirkungen zugänglich iſt, 
die Töne, die ſie vernehmen und von deren Herkunft ſie ſich keine 
unmittelbare Rechenſchaft geben können, mit einer überirdiſchen 
Welt in Verbindung bringen.... Der Glaube an die Fabelweſen, 
die Ghohols und Dſchinns, vor denen das perſiſche Volk in den 
Sand: und Salzwüſten bangt, iſt größtenteils unter dem Zwang 
unverſtandener Sinneseindrücke ſtark geworden. = 

Als J. Wood die Gebirgslandſchaft Koh⸗Daman bereifte, ver⸗ 
nahm er einen Ton, der dem einer weit entfernten Trommel glich, 
gemäßigt durch eine ſanftere Muſik. Und O. Lenz berichtete aus 
der afrikaniſchen Wüſte: „Inmitten der Einöde hört man plötzlich, 
aus dem Innern eines Sandberges herauskommend, einen langen, 
dumpfen Ton, wie von einer Trompete, der einige Sekunden an⸗ 
hält, dann aufhört, um nach kurzer Zeit aus einer anderen Gegend 
wieder zu ertönen. Dies macht in der totenſtillen, nem Seen. 
Wüſte einen unheimlichen Eindruck.“ = 

Über den finaitifchen „Glockenberg“ hat der Orientreiſende 
Seetzen, ein Jugendfreund Alexander von Humboldts, berichtet. 
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Als er dieſen Berg beſtieg, vernahm er zuerſt ein leiſes, ſäuſelndes 
Geräuſch, das nicht aus dem innern Felſen, ſondern von dem 
dieſen bedeckenden, lockeren Quarzsand kam und nach und nach 
dem Tönen eines Brummkreiſels ähnlich ward, ſchließlich aber 
in ein ſtarkes Dröhnen überging. Es klang, als ob eine Metall⸗ 
ſcheibe, ein Gong mit einem Schlegel bearbeitet wird. Das 
Rutſchen des Sandes erzeugt Luftwellen, deren Schwingungs⸗ 
bogen anfänglich ſehr klein iſt und ſtetig größer wird. 

Da man im Orient ſtatt der Glocken metallene Gongſcheiben 
gebraucht, erklärte ſich die arabiſche Sage, nach der am Sinai 
die Stätte eines verſunkenen Kloſters ſein ſoll, deſſen Glocke ſich 
noch ab und zu vernehmen laſſe. 

Auch Ehrenberg ſchrieb über dieſen „Glockenberg“. Er vernahm 
den Ton ſtärker als Seetzen. „Mit leiſem Rauſchen beginnend, 
ging das Geräuſch allmählich in ein Murmeln, Summen und 
zuletzt in ein Dröhnen von ſolcher Heftigkeit über, daß man es mit 
einem fernen Kanonendonner hätte vergleichen können, wenn es 
nicht anhaltender und gleichförmiger geweſen wäre.” 

Ehrenberg bemerkte das langſame Erlöſchen des Getöſes, das 
mit der Beruhigung des aufgerührten und abrollenden Sandes 
zeitlich zu beobachten war. Ahnlich wie beim „Ertönen“ von Ge: 
ſteinen trägt Temperaturerhöhung zum Entſtehen dieſes Phäno⸗ 
mens bei, wie dies von Palmer hervorgehoben wurde. Er ſagt, 
bei einem Thermometerſtand von über ſechzehn Grad ſei die 
Schallentwicklung nicht ſo mächtig geweſen, als bei nahezu zwei⸗ 
undvierzig Grad. Auch die Form der Sandanhäufung und die 
Feinheit der Sandkörner trägt weſentlich zu dieſem Klangphäno⸗ 
men bei. Wenn ſich die Wände abflachen, verringert ſich die 
„Klangfähigkeit“ der abrutſchenden Sandmaſſen. 

Nicht nur in den fernen Ländern, aus denen man ſo viel 
Wunderbares zu hören bekommt, auch bei uns gibt es „ſingende 
Täler“ und Wälder, aus denen „verſunkene Glocken“ ertönen. 
Im Glarner Hochgebirge eingebettet liegt ein kleines Hochtal, die 
Sandalp, von dem die Hirten erzählen, man vernähme dort zu⸗ 
zeiten muſikaliſche Töne. Ahnliches vernahm man aus Siegerland 
in Weſtfalen und von einem ſingenden Tale, das an der Koralpe 
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in Steiermark gelegen iſt; es iſt das von Mally 1835 geſchilderte 
Geläute in der Schwanbergalpe. Der Urſprung iſt dort wohl in 
einer Quelle zu ſuchen, die in der Nähe des Speikogelgipfels, 
des höchſten Punktes im Koralpenzuge, entſpringt und von dort. 
aus mit vernehmlichem Rauſchen über das Steingeröll hinrieſelt, 
wobei die Felswände als Schallreflektoren wirken. 

Das merkwürdigſte Naturphänomen in unſerem Vaterlande 
iſt der „ſingende Wald“ oder das „ſingende Thronecker Tal“ im 
rheiniſchen Hochland. Dort hört man in der Hochwaldſtille von 
Zeit zu Zeit glockenartige Klänge. Thronecken, der Annahme nach 
das „Tronje“ des Nibelungenliedes, iſt ein kleines, im ſüdweſt⸗ 
lichen, Hochwald genannten Teile des Hunsrückgebirges gelegenes 
Dorf. H. Reuleaux hat dieſen Klangphänomen ernſtliche Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt, nachdem er es einmal vernommen hatte. 
Dieſe Töne berührten ihn umſo merkwürdiger, als in weitem 
Umkreis keine menſchliche Niederlaffung vorhanden war. Hauch⸗ 
artig einſetzend, ſchwollen die Klänge allmählich immer mehr an, 
bis ſie ſich zu ſchwer beſchreiblicher Fülle und Schönheit ſteigerten, 
um langſam wieder abzuklingen. Dabei wechſelte Sie Klangfarbe 
häufig. Reuleaux ſchrieb darüber: „Konnte man bei Beginn und 
Ende der Tonwelle an fernen ſchwachen Orgelton denken, ſo 
trat mit der Anſchwellung doch immer mehr das unſagbar Reiz⸗ 
volle des Harfentones, namentlich bei der Oktave hervor. Die 
im Gegenſatz zum unruhigen Winde ſtets feierliche Ruhe des 
Tonſtromes, das ſeufzerartige Entſtehen, Anſchwellen und Ver⸗ 
wehen machte einen ernſten, ſchwermütigen Eindruck, der ſich bei 
Nacht und Einſamkeit bis zum Unheimlichen ſteigern muß.“ 

Wer denkt da nicht an die zahlreichen alten Sagen, in denen 
von rätſelhaftem Glockenläuten in tiefſter Waldesſtille die Rede 
iſt? Wem fiele nicht ein, wie oft erzählt wird, daß da und dort 
das Geläute verſunkener Kirchen und Städte aus der Tiefe der 
Erde oder aus Seen heraufklingt. | 

Aber wir Menfchen von heute können uns wohl noch an Sagen 
erfreuen, fragen aber dann doch nach dem Urſprung ſolcher Töne. 
Da hier nicht Raum iſt für lange Erklärungen, mag es genügen, 
anzugeben, daß nach S. Günthers Auffaſſung die eigenartigen 
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Klänge im Zuſammenhange mit den das Tal durcheilenden Ge: 
wäſſern ſtehen. CH | Dr. G. Lau. 


Ein neuer ſelbſtte SH Wä (Sereinigun 9% 
| apparat 
Viele E find bei den jetzigen brelsvenhöltniſen nicht 
mehr in der Lage, die Wäsche außerhalb ihres Hauſes in einer 
Vaſchanſtalt oder in der 
‚Waf chküche von einer Waf ch⸗ 
frau reinigen zu laſſen und 
müſſen dieſe Arbeit ſelbſt 
übernehmen. Bei der Wahl 
einer Waſchmaſchine, zu de⸗ 
ren Anſchaffung ſich die Frau 
nun wohl entſchließen muß, 
kommt es vor allem darauf 
an, eine ſolche zu finden, bei 
der die faſt unerſetzlich ge wor⸗ 
dene Wäſche möglichſt ge⸗ 
ſchont und doch ſo vollkom⸗ 
men rein wird wie bei irgend 
einer anderen Behandlung. 
Dieſen Anforderungen ent⸗ 
f pricht d der ſelbſttätige Waſchapparat „Juſcha“. Mit ihm kann die 
Hausfrau, ohne eine Waſchanſtalt oder fremde Hilfe in Anſpruch 
zu nehmen, die Wäſchereinigung ſelbſt vornehmen, und zwar auf 
jedem Gaskocher oder dem Küchenherd. Die Wäſche wird in dieſem 
Apparat nicht durch Drehen, Stampfen, Reiben oder ſonſtige 
mechaniſche Behandlung ſtrapaziert, ſondern durch Dampfdruck und 
überſpülen mit heißer Seifenlauge völlig weiß gewaſchen und — 
da ſie geraume Zeit in einer Temperatur von etwa hundert Grad 
gehalten wird — auch desinfiziert. Die Wäſche wird in üblicher 
Weiſe einge weicht und eingeſeift, wobei beſonders ſchmutzige 
Stellen eigens vorgenommen werden. Unten am Apparat wird 
nun ein Bodenſiebblech (1) eingeſetzt und ſo viel Seifenlauge in 
den Keſſel gegoſſen, daß dieſelbe einen e SCH über dem 


bad KOR 53 än "ere ei TE ET EK NT A ER eh, JE E EE, EI E EE CM, . ne u "2 "TT 
, A Ca NM „ SC KM ch: 8 Zeen e * e eee REN Se d ` er ET S 
i 5 5 ` 5 S g Er S 


Mannigfaltiges 187 


Sie bblech ſteht. Die Wäſcheſtücke werden glatt zuſammengelegt 
ſo dicht eingeſchichtet, daß ſie auch an die Wandung des Keſſels 
feſt andrücken, damit der Dampfdruck umſo kräftiger wird. Die 
Wäſcheſchicht wird bis etwa vier bis fünf Zentimeter unter dem 
oberen Einſatz (2) aufge füllt. Nun wird der Einſatz eingeſetzt und 
feſt verſchloſſen, ſo daß die Klammer (3) über den Steg (4) des 
Einſatzes zu ſitzen kommt. Der Apparat wird ſodann über die 
Flamme geſetzt und daneben ein Gefäß aufgeſtellt, in dem das 
durch einen Ablaufſtutzen aus dem Keſſel überfließende Seifen⸗ 
waſſer abgefangen wird. Sobald das Waſſer kocht, wird es, durch 
das Sieb am Boden dringend, mit dem Dampf durch die Dampf⸗ 
rohre (5) herausgeſchleudert und ergießt ſich ununterbrochen über 
die Wäſche. Hat dieſer Vorgang etwa eine halbe Stunde gedauert, 
ſo iſt die Wäſche rein. Nun wird der Waſſerſtrahl durch eine 
Drehung des Deckels in eine Rinne abgeleitet, und das Schmutz⸗ 
waſſer fließt durch das Abzugsrohr ab. Iſt die Lauge abgelaufen, 
wird der Apparat von der Heizſtelle heruntergenommen und die 
Wäſche noch mit lauem Waſſer überſpült. Kaltes Waſſer darf 
nicht dazu benutzt werden, weil die Wäſche ſonſt leicht grau wird. 
Außerge wöhnlich ſchmutzige Wäſche muß eventuell zweimal be⸗ 
handelt werden, dann iſt aber unbedingt völlige Sauberkeit ge⸗ 
währleiſtet. Da bei dieſem Verfahren nicht nur die Koſten für 
fremde Hilfe vermieden werden, ſondern auch ſonſt viel geſpart 
wird, macht ſich die Anſchaffung des praktiſchen Apparates bald 
bezahlt, und der Verlegenheit der Hausfrauen iſt auf die be frie⸗ 
digendſte Weiſe abgeholfen. A. K. 


Lebend gefärbte Bäume 


Zu den Veredlungsverfahren von Rohſtoffen gehört das Fär- 
ben des Holzes. Früher iſt dieſes Verfahren erſt an den zu Bret⸗ 
tern und Furnieren geſchnittenen Hölzern vorgenommen worden. 
Es gelang aber nie, in befriedigender Weiſe das Holz genügend 
durchzufärben. Zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, um die Leitungs⸗ 
bahnen der Pflanzenſäfte feſtzuſtellen, find ſeit der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts von verſchiedenen Gelehrten Imprä⸗ 
gnierungsverſuche gemacht worden. Profeſſor Doktor Wislicenus, 
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der Leiter der pflanzentechniſ chen Abteilung der Sächſiſchen Forſt⸗ | 


lichen Verſuchsanſtalt in Tharandt, kam zuerſt auf den Gedanken, 
derartige Färbungen zu techniſchen Zwecken vorzunehmen. Es 
wurde verſucht, lebende Bäume mit chemiſchen Stoffen zu durch⸗ 
tränken, die das Holz konſervieren und ihm längere Dauer gegen 
Fäulnis verleihen ſollten. Daß dies möglich iſt, beweiſen Im⸗ 
| prägnierungen, die ſchon vor zehn Jahren durchgeführt wurden. 
In Tharandt lebend behandelte Hölzer erhielten fich in einem be: 
ſonders zur Fäulnis geeigneten Boden ausgezeichnet, während 
nichtgetränkte Hölzer der gleichen Herkunft völlig verfaulten. 
Wislicenus befchäftigte ſich weiterhin damit, in lebende Bäume 
leichtlösliche Farbſtoffe einzuführen, um buntge färbte Hölzer zu 
erhalten, die in der Möbelinduſtrie und zu kunſtge werblichen Er⸗ 
zeugniſſen Verwendung finden ſollen. Bisher iſt es gelungen, 
eigenartig wirkende, überrafchend ſchöne Gegenſtände daraus Der: 
zuſtellen. Dieſe Methode iſt jedoch nicht in der Abſicht ausgear⸗ 
beitet worden, ausländiſche Edelhölzer überflüſſig zu machen, 
oder gar Erſatz dafür zu ſchaffen. Nicht um Nachahmung fremder 
Rohſtoffe handelt es ſich bei dieſem Verfahren, ſondern um die 
Gewinnung neuer reizvoller Wirkungen, die durch die Verarbei⸗ 
tung im lebenden Stamm gefärbter Hölzer erzielt werden können. 
Nun iſt man in größerem Maßſtab dazu übergegangen, die ge⸗ 
wünſchte Färbung an lebenden Bäumen vorzunehmen, be vor 
dieſe gefällt werden. In einem Teil des Weſergebirges, i im Sol⸗ 
ling, hat man in der Nähe von Uslar einen mehrere hundert 
Quadratmeter umfaſſenden Buchenwald zu dieſem Zweck abge⸗ 
grenzt. An jedem der Bäume, die vor dem Schlagen gefärbt 
werden ſollen, iſt ein Gefäß mit roter, blauer oder ſonſt gewünſch⸗ 


ter Farbe aufgehängt. Die Flüſſigkeit wird durch einen Gummi⸗ 


ſchlauch zu den nach einem patentierten Verfahren entſprechend 
angebohrten Hauptwurzeln geleitet. Auf dieſe Weiſe dringt der 
Farbſtoff allmählich mit dem zirkulierenden Saft bis in die fein⸗ 
ſten Zellen der Bäume ein, gelangt zu den äußerſten Zweigen und 
zuletzt ſogar in die Blätter. Etwa vier Wochen vergehen, bis ein 


ſtarker Stamm völlig durchgefärbt iſt. Nach dieſer Prozedur be⸗ 


ginnen die Bäume abzuſterben. Nun werden ſie gefällt und zer⸗ 
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legt. Das Holz iſt bis in die feinſten Faſern gefarbt und gelangt 
nun in den Möbelfabriken zur Verarbeitung. Einen eigenartigen 
Anblick bieten die blau und rot gefärbten Blätter der Buchen, 
deren Laub ſich weithin von der gewohnten natürlichen Erſchei⸗ 
nung anderer Bäume abhebt. Gg. Kör. 


Sonderbares Erziehungs mittel 


In Europa ſagt man nach einem alten Gebot: „Wer ſein Kind 
lieb hat, züchtigt es.“ Inzwiſchen haben ſich die Anſchauungen über 
Erziehung geändert und die Gewaltmittel ſtehen nicht mehr in 
Anſehen. Der „Prügel pädagoge“ gehört der Vergangenheit an, 
und ſeine Methoden ſind in Verruf erklärt. Aber man teilt dieſe 
Auffaſſung nicht überall in der Welt. So lautet ein indiſches 
Sprichwort, das beſonders in Madras heimiſch iſt: „Wer den 
Pfeffer ſpart, verdirbt ſein Kind.“ Bei uns denkt man dabei zu⸗ 
nächſt wohl an ein Pfefferrohr, das damit gemeint ſein könnte. 
Es handelt ſich aber tatſächlich um Pfeffer, den die indiſchen 
Mütter zur Erziehung ihrer Sprößlinge fuͤr unentbehrlich halten. 
Iſt ein Kind unartig, ſo greift die Mutter nach der Pfefferbüchſe, 
nimmt eine mehr oder weniger kraftige Priſe und reibt dem zu 
Strafenden den beißenden Staub in die Augen. Sonderbar iſt 
die Anſicht dieſer Erzieherinnen, wonach dieſe Einreibung die 


Sehkraft ſtärken ſoll. | H. Mün. 


Ein Regenapparat für künſtliche 
a des Gartens 


Die Bewäſſerung des Gartens mit Hilfe der Gießkanne iſt, 
beſonders in dürren Zeiten und bei größerer Ausdehnung der 
Beete, unzureichend und koſtſpielig wegen des unvermeidlichen 
Verbrauches an Zeit und Arbeitskraft. Die Bewäſſerung mit der 
Spritze iſt nicht immer geeignet, weil der Strahl zu heftig iſt und! 


die jungen Pflanzen zu wenig ſchont. Es kommt viel darauf an, 
daß das Waſſer nicht in großen Tropfen auf die Erde knallt, be⸗ 
ſonders nicht, wo friſch gefät iſt, und daß es nicht an ungeeigneten 
Stellen in Pfützen ſteht. Je feiner zerſtäubt und ſacht die Feuchtig⸗ 
keit über die Beete verſprüht wird, um ſo dienlicher. Künſtliche 
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Bewäſſerungsapparate waren bisher meiſt ſehr teuer. Alle dieſe 


Mängel und Unzulänglichkeiten ſind bei dem neuen Tauregen⸗ 
apparat „Eden“ beſeitigt. Er beſteht aus ineinander verfchieb: 


BE SEEN, die im oberen Tell i in einen dreiarmigen, ver⸗ 


ſtellbaren Zerſtäu⸗ 
H ber auslaufen. Vol⸗ 
lig ausgezogen hat 


Meter. An dem 
unteren Ende be⸗ 
findet fich eine Ei⸗ 
ſenſpitze, die feſt 


ſteckt wird, doch 


fernung und eine 
Aufſte llung an an⸗ 
derer Stelle ohne 
Schwierigkeit mög: 
lich ſind. Der Ap⸗ 
parat wird an die 


= einem Schlauch 
angeſchloſſen, und 


der Apparat eine 


Höhe von ſechs 


Waſſerleitung mit 


in den Boden ge⸗ 


ſo, daß eine Ent⸗ 


das Waſſer wird nun durch den Druck bis zu zehn Meter vom 


Boden weggeſtoßen und ſprühend etwa zwanzig Meter weit im 
Bogen ausgeſtreut. Bei günſtigen Waſſerdruckverhältniſſen kann 
ohne Platzwechſel eine Fläche bis zu dreihundert Quadratmeter 
„betaut“ werden. Das Waſſer wird in der warmen Sommerluft 
erwärmt, nimmt den in der Luft enthaltenen Stickſtoff auf und 
führt ihn dem Boden zu. Die Waſſerbeſtäubung geht alſo auto⸗ 
matiſch ohne Zeit⸗ und Kräfte verluſt in der den Pflanzen zu: 
träglichen Weiſe vor ſich. Die Wirkung iſt, wie die bisherigen Er⸗ 
probungen gezeigt haben, außerordentlich günſtig; das Wachs⸗ 
tum nimmt zu, das Verdorren wird EE und die Ge⸗ 
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müfes und Obſterträge werden bedeutend erhöht. Man kann 
alſo jedem Gartenbeſitzer die Anſchaffung dieſes wirklich prakti⸗ 
ſchen Tauregenapparates „Eden“ empfehlen. O. 3. 


Böſe Kritik. 


Einem mehr ein⸗ als ausgebildeten Sänger war es darum zu 
tun, aus dem Munde Hans von Bälows ein Urteil über feine 
Leiſtungen zu hören. Lange Zeit bemühte er ſich vergeblich, es 
ſo weit zu bringen; da bot ſich endlich in einer Geſellſchaft die 
Gelegenheit. Der vermeintliche Künſtler wandte ſich an Bülow: 
„Verehrter Meitter, erlauben Sie, daß ich Ihnen die große Arie 
aus „Don Juan vorſinge? zu 

Bülow weigerte fich nicht, und der Vortrag begann. Still und 
in fich verſunken hörte Bülow zu. Die Arie war beendigt und 
der Meiſter ſchwieg noch immer. Endlich ſchien er aus tie fem 
Nachdenken zu erwachen, ſah den Sänger prüfend an und ſagte: 
„Merkwürdig. Überrafchend. Erſtaunlich!“ Geſchmeichelt fragte 
der eitle Sänger: „Herr von Bülow, Sie finden .. Der fiel 
ihm raſch ins Wort: „Ich finde es erſtaunlich, dieſer Mozart iſt 
doch nicht umzubringen.“ L. Pri. 


Abgetrumpft 


In einer etwas bunt zuſammengewürfelten Geſellſchaft be⸗ 
fand ſich einer der neuen Reichen, an dem ſich einer der An⸗ 
weſenden, der als nicht beſonders kluger Kopf bekannt war, 
reiben wollte. Er fing an, von früheren Zeiten zu erzählen, und 
ſchilderte dann, wie wenig Umſtände einſt mit notoriſchen Wu⸗ 
cherern und Schiebern gemacht worden ſeien. Mit unmißver⸗ 
ftändlicher Deutlichkeit wandte er ſich zuletzt dem Emporkömm⸗ 
ling zu und ſagte: 

„Denken Sie ſich, die alten Praktiker machten kurzen Prozeß, 
ſie hängten die notoriſchen Wucherer auf und zur beſonderen 
Schande einen Eſel daneben.“ 

Trocken erwiderte der ſo plump Angegriffene: 

„Ein Glück für uns beide, daß wir nicht in der guten alten 
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Zeit leben. Ihnen iſt's e auch lieber, nicht aufgehängt 
zu werden.“ ) K. Hol. 


Auflöſungen der Näiſel des 7. Bandes: 
Muſikliterariſche Aufgabe S. 50: Chopin. 
Cosi fan tutti RNätſelknoten ©. 96: Der 
Hoffmanns Erzählungen 


Anfang ift unten beider R⸗Linie, 
von wo aus man, den Win⸗ 
durgen des Sirickes genau fol⸗ 
Preziosa gend, bei jedem ſchwarzen Punkte 
in denſelben den Buchſtaben der 
betreffenden, den Punk ſchnei⸗ 
denden Senkrecien ablieſt, und 


Iphigenia in Aulis 


zwar mit den oberen Buchſtaben. Ebenſo verfährt man im zweiten Gange 
und lieſt jetzt alle weißen Punkte mit den unteren Buch ſtaben. Es reſul 
tiert: „Die Zeit frißt jeden Strick, und wär' er noch ſo dick“. 
Formaufgabe S. 117: 
a 1 2 3 


Silbenrätſel S. 145: 1: Einhorn, 2. sone 3 Lisbeth, 4. Erie, 
5. Birne, 6. Tuba, 7. Eimer, 8. Impromptu, :. Netz, 10. Gertrud, 
11. Orkan, 12. Tohuwabohn, 13. Termin, 11. Zee, 15. Anterlauf, 
16. Samatia, 17. Talar = Es lebt ein Gott zu ſtrafen und zu rächen. 

Bilderrätſel S. 161: 

Wohltun und nicht freundlich ſein, 
Reicht ein Brot und macht's zum Stein. 

Scherzrätſel S. 177: Buchſtabe „i“. 

Verſtecrätſel S. 177: Homburg, Halle, Berlin, Breslau, en 
Hildesheim = Uhland, Geibel. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein in 
Stuttgart / In Oſterreich verantwortlich Robert Mohr in Wien 
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| Beſtes Vorbeugungs⸗ 


Das vorzüglich bewahrte 
Schnupfenmittel 
in flüssiger Form. Empfohlen von 
Ärzten als Vorbeugungsmittel bei 
Grippe, Influenza, Katarrh usw. 
Die neuartige Anwendungsmethode 
verbürgt eine vollständige Desin- : 


. fektion der Luftwege. Überall er- 
 hältlich, eventl. von der 


mittel gegen alle Erkrankungen, 
welche durch elne ſchlechte Verdauung, 
mangelhaft. Stoffwechſel (Gallenſteine) 
u. beginnende Alters erſcheinungen (Ar⸗ 
terienverkalkung) entſtehen. Hervorra⸗ 
gendes Auffriſchungs mittel. Erhältlich in 
Apotheken und Drogengefhäften 
oder in der 


Kommandanten⸗Apotheke 
Berlin C. 19, Seydelſtraße 16 


ko m man danten-Apotheke 
Berlin C. 19, Sey dels traße 16 


Erlõsung winkt von Pein und Odalen 
Durch Dorns Reform- Schuh und »Sandalen 
Anfertigung für jeden Fuß nach eingesandtem Fußumriß in Ia 
Leder, Rahmen-Handarbeit und bestgeeigneten Materialien. Be- 


stellungen nehmen Reformhäuser u.Sportgeshäfte entgegen. Wo 
noch nicht eingeführt, verlange man Prospekt vom. Hersteller: 


ER = Sport= Schuh - Haus 
N Michael Dorn 


Wiederverkäufer, Wander- und 
— 0 Sportvereine, Natur- und Ge- 
ee EN dhei 

Gs Se Geesen H 22 sundheitsvereinigungen 
Be: Leeese — 2 Sonderpreise 


Stuttgart, Augustenstr. 18 40 


UnschöneNasen, erworben durch Fall ‚Stoß, 
Schlag, Kriegsverletzung oder auch angeboren, ent. 
stellen jedes Gesicht. Unser 21. Modell des orthopädi- 
schen Nasenformer „Zello-Punkt“ mit 6 verstellbaren 
Präzisionsregulatoren und weichsten Lederschwamm- 
4 polstern ist für jede Nase geeignet und formt die ortho- 
1 pädisch zweckmäßig beeinflußten Nasenknorpel normal. 
| (Knochenfehler nicht) Von Hofrat Prof. Dr. med. 
von Eck und Anderen glänzend begutachtet und dag- 
ernd verordnet. Prospekt mit Hunderten vom Notar 
beglaubigten Erfolgsberichten gratis. 

Fabrik orthopädischer Apparate L.M. Baginski, 
Berlin W. 127, Potsdamer Str. 32. 


„Eta-Formenpricklet“” 2 
Eine neue med. Erfindung r Dh 


Wirkung: ein tiefes ange- 2 5 
nehm. Prickeln erfolgt. kräf- GE 
tigt d. festigt dorch neu an- N 
geregte Blutzirkulation in- ee: 
tensiv d. Brustgewebezellen. Zi 1 
Die unentwiekelte oder welk * 5 


i gewordene Brust wird üppig: . 
u. drall. Der Erfolg ist Arzt. 
bestätigt. So schreibt u. a EE 
der Kosmetiker Dr. med. WER: 
Klatt: »Senden Sie noch 2 ZA, 
sEta-Formenprickler. "o 
Habe mit Anwendung dees 
Apparates wirklich sehr 
schöne Erfolge erzielt.. Preis 
M. 2900. — (freibleibend 12 


mit Garantieschein. 


Doppelkinn, starker Leib SS 
Hüften, unschöne plumpe Waden, 
besonders häßlich wirkende dicke 


Fußgelenke beseitigt das ideale 


„Eta-Zehrwachs“. 
Ein neues, sehr wirksames Mittel, um an jeder 
gewünschten Stelle übermäßigen Fettansatz zu ver- 
ringern. Preis M. 2300. —. Laboratorium „Eta“ Gesell- 
schaft m. b. H., Berlin 1 139, Potsdamer Str. 32. 


| Unien Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart, Berlin, Leipzig f 
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Hausſchreinerei 


Eine Beſchreibung, wie man ſich mit den einfachſten Mitteln allerhand Möbel⸗ e 
füde und Einrſchtungsgegenſtände ſelbſt herſtellen kann / Bearbeitet von e 


Eberhard Schnetzler 


141 Seiten in Taſchenformat mit 134 Abbildungen / Gebunden Grundzahl 1,4 
mal Schlüſſelzahl des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler. 
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Lebebuch der Grapbologie 


Von L. Meyer (Zaura v. Albertini) * 


Groß Ollas As Seiten Text mit 350 Handſchriften⸗Jatſimiles 
In Halbleinen gebunden Grundzahl 8 


b Das Buch iſt anerkannt, der beſte und ſicherſte Wegweiſer in der Graphologie. 


Es berücksichtigt die neueſten Forſchungen und Erfahrungen und gibt eine große 
Zahl gut gewählter Schriftproben. : 


e Anion Oeutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, 


Es iſt das einzige Werk, das in klarer, leichtfaßlicher und praltiſch vom Leichteren 


zum Schwereren foriſchreitender Form den Laien in dieſe Wiſſenſchaft einführt, 
deren Ergebniſſe fo leicht von Unfundigen mißbraucht werden (ënnen, Ole Verfaſ⸗ 
ferin hält ſich von Abertrelbung oder Uberſchaͤtzung ihrer Kunſt fern und wird ſo noch 


manchen ER von ihren Anſchauungen überzeugen. (Wiesbadener Tagblatt) 


Die Grundzahl mit der jeweiligen Schlüsselzahl des Börsenvereins 
SS Deutschen Buchhändler dervielfacht SCH den Br 
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